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Weit erstreckten sich meine Arme einst über die Welt. Ich spürte das Leben, die Zeit und die Veränderungen, die einher kamen. Groß und frei waren die Lebewesen, die Pflanzen, die Tiere und die Menschen. Doch nur die, die mich nicht suchten, fanden mich. Und sie spielten mit mir, ließen mich fliegen, wachsen und entfalten. Ich war glücklich. Diejenigen, die mich kannten, nannten niemandem mein Versteck und ich fühlte mich sicher, geborgen und frei. Bis das Schicksal die Menschen gegeneinander aufbrachte. Sie stellten sich über jedes andere Lebewesen, auch über mich. Sie zerstörten jeden Stein auf der Suche nach Glück und Frieden. Die Gier fraß sie von innen her auf und machte sie zu Verrätern. Überall, wo sie hinkamen, verdörrte das Gras zu ihren Füßen und die Erde verbrannte. Angst und Verzweiflung trieben die Menschen auf längst vergessene Pfade, bis sie sich an mich erinnerten. Sie schöpften neue Hoffnung. Hoffnung auf Vergebung. Hoffnung auf ein neues Leben, eine letzte Chance. Sie fanden mich und sie bettelten um Hilfe. Doch ich sah die zu Asche zerfallenden Pflanzen und die verwesenden Tiere. Die vom Winde verwehten Überreste einer Welt, wie sie einst erträumt wurde. Und ich schickte sie fort, gewährte ihnen keinen Einlass.


Sie kamen zurück. Mit aus Verzweiflung geborenem Hass in den Augen und Rache in den Händen. Sie jagten mich und fingen mich ein. Sie zerrten mich aus meinem Versteck, machten sich meine Macht zunutze und missbrauchten meine Kraft. Sie stahlen, was seit jeher über sie gewacht hatte und nun mit ansehen musste, wie sie sich selbst zerstörten. Sie beraubten mich meiner Bestimmung und sperrten mich in ein Gefängnis tief unter der Erde, wo mich nie jemand finden sollte. Doch sie brauchten mich und so verliehen sie mir sieben Augen, sieben Arme, sieben Wege, um ihnen dienen zu können.


Sie hatten getan, was nie hätte getan werden dürfen. Sie löschten die Erinnerung an die Vergangenheit aus, verbrannten sie, genau wie die Welt, die einst mein Zuhause gewesen war. Und sie verbannten die Erinnerung an mich, ließen das Wissen aus den Köpfen aller verschwinden, weil sie dachten, es wäre das Beste. Sie zerstörten alles, was an ihre Vergangenheit erinnerte, zerstörten ihre Vergangenheit selbst, zogen alles in das Vergessen hinab, wo das Wissen verloren ging. Nur ich würde nie vergessen, was die Menschen getan hatten. Wie ihre Vergangenheit wirklich ausgesehen hatte.


Die Frage ist, was wird die Zukunft bringen?





PROLOG


Die Frage ist, was wird die Zukunft bringen?


Mit diesem Satz schloss der Prinz sein Tagebuch. Er legte die Feder zur Seite und trat aus dem Zelt. Der Hauptmann stand in den letzten Strahlen der Abendsonne und brütete über den Plänen der Stadt, die sich am Horizont erhob. Die Heimatstadt des Prinzen.


„Eure Hoheit“, begrüßte der Hauptmann den Prinzen und verbeugte sich. Dieser neigte den Kopf. „Wie sieht es aus?“, fragte der Sohn des Königs.


Der Hauptmann verzog das Gesicht. „Nicht so, wie es wünschenswert wäre“, antwortete er, „die Kämpfer sind müde von der langen Reise. Wäre es nicht besser, noch zu warten?“


Die altbekannte Wut des Prinzen drohte ihn zu überwältigen. Sie lauerte wie ein Raubtier auf einen kurzen Moment der Schwäche und wenn es so weit war, packte sie den Prinzen und ließ ihn nicht mehr los. Er wusste, dass sie da war und er konnte sie nicht ignorieren. Sie fraß ihn von innen auf und ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. „Nein, wir werden heute angreifen!“, bestimmte er in etwas zu scharfem Ton.


Der Hauptmann zuckte nicht mit der Wimper und erwiderte: „Zu Befehl, Eure Hoheit. Wie sieht Euer Plan aus?“,


Der Prinz lehnte sich an den Tisch, auf dem die vielen Karten und Verzeichnungen sich stapelten. Der Plan. Ja, hatte er überhaupt einen Plan? Er bezweifelte es. Und doch durfte er vor den Magiern nicht unschlüssig dastehen.


„Mein Plan ist es, den Präsidenten zu stürzen noch bevor die Sonne das nächste Mal untergeht. Wir werden uns bis zum Löwenheim durchkämpfen und dann weitersehen. Manche Dinge lassen sich nicht schon im Vorhinein planen, Hauptmann“, antwortete der Prinz und wandte sich ab. Er fragte sich, ob er nicht zu früh gehandelt hatte.


Die Zweifel nagten an ihm, seit er den Pfauenfelsen verlassen hatte. Und sie ließen ihn nicht mehr los. Genauso wie das Gefühl, die Magier in ihren Untergang zu führen. Sein Vater hatte ihm beigebracht, immer im richtigen Maß auf seine Gefühle zu hören.


„Das hat ihm aber auch nicht viel gebracht“, dachte der Prinz trocken und bereute seine Gedanken im nächsten Moment wieder. Er konnte jetzt sowieso nichts mehr rückgängig machen. Getan war getan, auch, wenn es nicht hätte getan werden dürfen.


Der Prinz ließ den Hauptmann mit seinen Zweifeln draußen zurück und betrat sein Zelt. Seine Augen glitten über seine spärlichen Besitztümer. Seufzend legte er sich auf die gepolsterte Liege, die ihm als Bettersatz diente. Er wusste, dass er nicht schlafen würde können, aber ein wenig Ruhe würde ihm gut tun.


Wie erwartet ließen ihn die Gedanken nicht los. Er brachte es nicht fertig, ihre kleinen stechenden Bisse zu ignorieren und sie davon abzuhalten, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Die Zeit verstrich langsam, wie es immer war, wenn man auf etwas wartete. Der Prinz rollte sich auf seiner Liege hin und her, bis sie schließlich mit einem hässlichen Krachen brach, das ihm endgültig die Ruhe raubte. Er wälzte sich aus den Holzteilen und als er sich auf einem abgebrochenen Brett abstützte, drang ein langer, scharfer Holzsplitter in seine Haut, worauf er sich fluchend erhob. Er sah durch den Spalt in der Zeltwand. Der Mond stand hoch und klar am Himmel und sein bleiches Licht tauchte die Landschaft in eine unwirkliche Helligkeit.


Bald war es so weit. Der Prinz war aufgeregt und er hatte Angst. Doch die Angst war nichts im Vergleich zu der Wut und dem Wunsch nach Rache. Er hatte lange gewartet und bald würde sich entscheiden, worauf er gewartet hatte. Für ihn gab es kein Zurück mehr, genauso wenig wie für die Magier. Sollte nichtsdestotrotz alles schief gehen, gab es noch Hoffnung, Hoffnung auf die Rettung. Genauer gesagt: Sieben Hoffnungen.





1. TEIL





1 DIE-OHNE-NAMEN


Die Sonne verbarg sich hinter Wolken. Ich konnte mein Ziel nicht mehr genau erkennen. Plötzlich krachte ein Donner. Das Reh blickte auf und rannte so schnell es konnte durch die Bäume davon. Mein Pfeil verfehlte es um Haaresbreite. Fluchend kämpfte ich mich durchs Gestrüpp und zog ihn wieder aus dem morastigen Boden. Ein Wintergewitter. Sehr selten, aber in letzter Zeit wurden sie immer häufiger. Es begann zu tröpfeln. Die dicken Tropfen befeuchteten meine Kopfhaut. Ich musste mir ein trockenes Plätzchen zum Übernachten suchen. Eine Höhle wäre das Beste. Seufzend steckte ich den Pfeil zurück in den Köcher und machte mich auf den Weg. Der Boden war rutschig. Schnee, Regen und Matsch ergaben keine gute Mischung. Der Schlamm haftete an meinen Stiefeln und bei jedem Schritt erzeugte er unangenehme Geräusche, die ein unbemerktes Vorankommen erschwerten. Das verschreckte nicht nur die Tiere sondern nervte auch ungeheuerlich. Außerdem machte es die Stiefel kaputt. Die waren zwar nicht mehr neu, aber immerhin rechtmäßig erworben. Nicht geklaut, sondern bei einem Händler gegen ein Stück Fleisch getauscht.


Der stetige Regen durchnässte meine Kleidung und ließ meine pechschwarzen Haare noch dunkler wirken, als sie ohnehin schon waren. Die Pelzjacke wog schwer, wenn sie sich mit Wasser voll sog. Der Köcher füllte sich mit Regen und ich musste ihn ausleeren. Der Wald war hier nicht ganz so dicht, wie ich erwartet hatte. Nur schwer würde sich ein Unterschlupf finden lassen. Prüfend musterte ich die Umgebung. Der Wald bestand an dieser Stelle hauptsächlich aus Laubbäumen. Da diese im Winter ihre Blätter verloren, hinderte den Regen nichts daran, die Erde zu durchwässern. Ich hörte ein leises Gluckern. Ein Bach war in der Nähe. Die Eichen wuchsen hier aus ausladenden Wurzeln, die sich geschlungen über den Boden erstreckten. Die Erde war überall von Schlamm und schmelzendem Schnee bedeckt. Fünfzig Körperlängen rechts erblickte ich einen Tümpel. Gleich daneben ragten ein paar Felsen aus dem feuchten Waldboden.


Auf einmal spürte ich einen pochenden Schmerz am Hinterkopf. Die Regentropfen wurden immer härter. Es hagelte! Im Winter! Irgendetwas musste unser Wetter ganz schön durcheinander gebracht haben. Womöglich die Hauptstadt? Vermutlich testete sie wieder eine ihrer misslungenen Erfindungen in Sechstel 6.


Unwirsch stapfte ich unter eine Föhre. Deren Äste waren lang und der Baum riesig. Hier musste ich wohl bleiben. Zumindest bis es aufhörte, zu regnen. Die aufgewühlte Erde matschte unter meinen Schritten. Kurzerhand kletterte ich auf einen Ast. Da sah ich einen größeren, der besser geeignet war, um sich darauf niederzulassen. Ich schwang mich dorthin und lehnte mich mit dem Rücken an den rauen Stamm. Vereinzelte Regentropfen fielen von den höher gelegenen Zweigen auf meine Nase. Seufzend wartete ich und betrachtet das stürmische Wetter. Heute musste ich wohl ohne Essen zurechtkommen. Wäre ja nicht das erste Mal.


„Morgen sollte ich mir neue Stiefel besorgen“, überlegte ich und betrachtete dabei die Schlammklumpen an meinen Füßen. Dazu musste ich durch den Wald ins nächste Dorf wandern. Wenn ich Glück hatte, ging dort noch nicht das Gerede über das „böse Mädchen“ um, das die Bewohner jedes Mal dazu brachte, mich aus einem Ort sofort wieder hinauszujagen. Warum? Man munkelte schon lange über mich. Ein einsames Mädchen, erst 16 Jahre alt, das alleine im Wald lebte. Ohne Eltern. Es klaute und war mit den bösen Mächten im Bunde. Das Gerede stimmte ja irgendwie, teilweise. Aber es sorgte dafür, dass ich immer erkannt wurde, bevor ich etwas stehlen oder tauschen konnte. Nicht gerade vorteilhaft. Vielleicht sollte ich weiter nach Süden wandern. Dort kannte man mich noch nicht. Hoffentlich.


Plötzlich gaben die Wolken die Sonne wieder frei. Der Schnee glitzerte unter ihren Strahlen. Gerade als ich wieder hinunterklettern wollte, verdunkelte sich der Himmel erneut und ein düsterer Schleier legte sich über die Baumkronen. Trotzdem hörte es auf zu regnen. Ich kletterte vom Baum und ging in Richtung der Felsen. Es waren nur ein paar kleine. Man hatte unter ihnen wenig Deckung. Ein schlechter Platz für Übernachtungen. Ich wanderte weiter und entdeckte nach einer Weile eine alte Buche. Sie hatte dicke Äste. Bequem vermutlich, aber nicht windgeschützt. Auch ungeeignet. Je weiter ich in den Wald ging, desto mehr Nadelbäume tauchten auf. Hier war der Boden nicht ganz so schlammig und an manchen Stellen war der Schnee noch unberührt und nicht zertreten von Tieren oder gar Menschen. Kurz darauf erreichte ich den Bach. Die Ränder waren zugefroren, aber in der Mitte floss ein dünnes Rinnsaal. Ich trank ein paar Schlucke und wusch mir das schmutzige Gesicht. Dann säuberte ich meine Pfeile. Meine Haare hingen mir in schulterlangen Zotteln vor die Augen. Ich überlegte kurz, ob ich sie auch waschen sollte, entschied aber dann, dass ich zu wenig Zeit hatte. Der Abend nahte und in der Nacht musste ich einen geeigneten Schlafplatz gefunden haben. Ansonsten lief ich Gefahr, den Wölfen in die Pfoten zu gelangen.


Endlich entdeckte ich eine riesige Tanne mit Monsterarmen. Außerdem stachen ihre Nadeln nicht. Ich kletterte hinauf und ließ mich auf einem breiten Ast nieder. Die Nadeln schützten mich vor Regen, Schnee, Wind und Blicken. Perfekt. Beruhigt hängte ich Bogen und Köcher auf einen nahe gelegenen Zweig. Das lange, spitze Messer ließ ich bei mir. Ich hatte es immer dabei. Ich ließ mich auf den Ast sinken und lauschte. Der Wind pfiff und eine Eule schuhute. Eine Ladung Schnee fiel von einem Baum. Regentropfen prasselten auf die gefrorene Schneeschicht. In der Ferne donnerte es.


Langsam schloss ich meine Augen. So ungern ich auch schlief, es musste sein.


Ich träumte nie. Normalerweise. Doch in dieser Nacht veränderte sich alles.


Ein Vogelschrei tönt durch die Nacht. Ich kann nicht zuordnen, welcher Art. Es ist dunkel. Das einzige Licht kommt vom Vollmond. Ich sitze auf einem Felsen auf einer Lichtung. Weit und breit gibt es nur Bäume. Es beunruhigt mich, nicht zu wissen, wo ich bin. Diesen Ort habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Plötzlich erkenne ich etwas. Eine Art Adler, der auf mich zufliegt. Aber der Schrei stammt nicht von einem Greifvogel. Die Gestalt gibt noch einmal diesen mysteriösen Laut von sich und stürzt dann mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit vom Himmel. Direkt auf mich zu. Aus Reflex will ich nach meinem Bogen greifen, als ich bemerke, dass ich ihn nicht bei mir habe. Genauso wie mein Messer. Aber das kann nicht sein! Da bremst der Vogel ab. Ich erkenne einen Pfau. Er schwebt elegant auf einen Ast zu und mustert mich mit seinen katzengrünen Augen. Sie sehen fast so aus wie meine. Ich komme nicht umhin, den Vogel zu bewundern. Sein Gefieder schimmert leicht im Licht des Mondes. Plötzlich beginnt er mit tiefer Stimme zu sprechen:


„Mein Name ist Saphir.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen:


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Daraufhin erhebt sich der Pfau und fliegt davon. Die Stimme des Vogels hallt noch in meinem Gedächtnis nach. Dann bin ich allein mit der Nachricht.


Von einem Schrei geweckt rappelte ich mich auf und griff nach meinem Messer. Ein kleiner Vogel hatte direkt in mein Ohr geschrien. Unwirsch verscheuchte ich ihn. Dann lehnte ich mich erschöpft an den Baustamm der Tanne. Nichts passiert. Nach Atem ringend rief ich mir meinen Traum noch einmal ins Gedächtnis. Was sollte ich tun? Mein Herz hämmerte. Ich träumte nicht. Was war bloß los mit mir? Warum brütete mein Gehirn so einen Schwachsinn aus? Ich sollte eine Reise unternehmen. Begleitet von Schatten und Schemen. Also eine gefährliche Reise. Sechs andere wirst du dabei finden und mit ihnen überwinden, eine Aufgabe von jemandem bestimmt, dessen Hoffnung in euch glimmt. Ich würde sechs anderen begegnen und müsste mit denen eine Aufgabe lösen? Und irgendeiner setzte alle Hoffnungen in uns? Also entweder ich war nun endgültig verrückt geworden oder der Traum war nicht meinem Kopf entsprungen. Allerdings würde das bedeuten…Ich war kein Mensch, der gerne Aufgaben befolgte. Noch dazu mit anderen Leuten. Ich war ein Einzelgänger. Doch diese Botschaft hatte meine Neugierde geweckt. Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels, wenn du nicht folgst, bereust du es selbst. Ich sollte gleich aufbrechen. Zum Pfau und zum Fels. Ein Felsen. Der Pfauenfelsen! Und wenn ich es nicht tat, würde ich es bereuen. Der Pfau hatte mir gedroht. Altbekannter Trotz regte sich in mir. Angestrengt rief ich mir die Einzelheiten des Traums noch einmal in Erinnerung. Es hatte alles so realistisch gewirkt. Als wäre es wirklich eine Aufforderung gewesen, zum Pfauenfelsen zu kommen. War so etwas möglich? In Sechstel 6 hörte man viele unheimliche Geschichten über böse Mächte, Hexen und dunkle Magier, denen ich jedoch nie Glauben geschenkt hatte. Wieso sollte ich auch? Aber ich musste mir eingestehen, dass ich Angst vor dem Pfau gehabt hatte. Er hatte so stolz und mächtig gewirkt. Als könnte ihn nichts erschüttern. Außerdem wollte ich doch sowieso nach Süden reisen. Und wenn das alles eben doch nur ein Traum war? „Nein“, bestimmte eine Stimme in meinem Inneren. Ich hörte eigentlich nicht auf innere Stimmen, aber dieser beschloss ich zu glauben. Das war kein Traum gewesen. Eher eine Vision. Und warum konnte ich nicht nach Süden reisen, dem Pfauenfelsen kurz einen Besuch abstatten und dann einfach mal schauen, was passierte? Ach, ich musste ja spinnen. Doch irgendetwas in mir zog mich unerbittlich in Richtung des Pfauenfelsen. Mich packte unsichere Entschlossenheit. Ich war verwirrt und wütend. Bestimmt kämpfte ich die Gefühle in mir nieder. Ich wollte zwar noch immer niemandem einen Gefallen tun, aber das hatte ich ja noch nicht beschlossen. Ich reiste nur zufällig zum Pfauenfelsen. Meine innere Stimme verspottete mich. Ich packte meinen Köcher, kletterte vom Baum und machte mich auf den Weg.





2 DAS WANDELNDE ETWAS


Mein Leben war mühsam. Ich war einfach nur nutzlos. Warum? Ich hatte keine Gestalt. Jeder sah in mir etwas anderes. Die Leute, die an mir vorbeizogen, erkannten einen alten Mann, ein junges Mädchen, einen verrückten Bettler. Ich hatte kein Leben. Mein Aussehen wechselte. Ich hatte keine Freunde.


Ein kleines Mädchen hatte einmal mit mir gespielt. Für es hatte ich wohl ausgesehen wie ein anderes Kind. Aber als seine Mutter mir einmal begegnet war, hatte sie mich vermutlich für jemand Gefährlichen gehalten und das Mädchen von mir weggezerrt. Ich wünschte mir seit Jahren nichts mehr als den Tod. Aber da ich nicht altern konnte und mich niemand umbrachte, lebte ich noch. Vor langer Zeit hatte ich versucht, mich selbst zu erhängen. Ich hatte jedoch nicht gewusst, wie groß ich die Schlaufe machen sollte. Als ich mich ertränken wollte, war ich immer im letzten Moment wieder aufgetaucht. Die Wahrheit war: Ich traute mich nicht.


So saß ich jeden Tag meines verhassten Lebens auf der Straße und starrte trübsinnig vor mich hin. Manche hielten mich für einen Bettler und warfen mir hin und wieder ein trockenes Stück Brot oder einen schimmeligen Käse zu. So überlebte ich.


Mitten im Winter an einem kalten Tag schlenderte ich durch Mustangfleck, als ich plötzlich in einen Park kam. Ich legte mich auf eine Bank. Ich dachte nach. Vielleicht sollte ich mal wieder wandern. Hier in Mustangfleck wurde es langweilig. Wie in allen Städten zuvor. Ich musste wieder weiter. Aber wohin sollte ich? Aus Sechstel 2 hinaus? Nein, das gefiel mir nicht. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Eigentlich gar nichts. Mein Körper sehnte sich nach einer Veränderung. Meine Gedanken träumten von einer friedlichen Umgebung, in der ich sein konnte, wer ich war, in der mich die Leute akzeptierten. Diesen Ort gab es nicht. Ich wusste es, weil ich mich kannte. Ich wusste zwar nicht wie ich aussah, aber ich wusste, wie man mich wahrnahm. Unterschiedlich. Aber egal wer ich war, ich störte immer.


Meine Gedanken schweiften ab. Ich dachte über dieses Land nach. Alle Städte in Aranea waren nach Tieren benannt. Ich wusste nicht, wieso, denn die Namen existierten schon ewig. Genau wie ich. Doch ich hatte mir noch nie so richtig Gedanken gemacht, wie Aranea entstanden war. Vielleicht war es einfach immer schon da gewesen.


Neben mir glitzerte ein Teich in der schwachen Wintersonne. Ich schaute nie in Gewässer oder Spiegel. Ich mochte mich nicht sehen. Immer seltener machte ich den Fehler, auf meine Hand, meine Füße oder auf meinen restlichen Körper zu blicken. Denn da, wo sie sein sollten, sah ich nur verworrene Schatten. Früher hatte ich gedacht, alle Leute waren so. Aber jetzt sah ich ein, dass nur ich es war. Ich war ein wandelndes Etwas. Nutzlos.


Ich wusste nicht einmal, wann oder wie ich geboren wurde. Ich hatte keine Familie. Ich existierte einfach schon, seit ich mich erinnern konnte. Und meine erste Erinnerung unterschied sich nicht von meinem restlichen Leben. Ich war auf einer Parkbank gesessen, wie jetzt und ich hatte geschlafen. Dann war ich aufgewacht und das Leben alias Folter hatte begonnen. Grauenhaft. Wenn ich redete, hatte ich viele Stimmen, nur ich selber hörte keine einzige. Wer mir wohl das Sprechen beigebracht hatte? Wenn ich ging, hörte ich schwere und leichte Schritte. Wenn ich nach etwas griff, wusste ich nicht, ob es eine kleine oder große Hand hochhob. Ich wusste nicht einmal, ob ich ein Mann oder eine Frau war.


Früher war ich noch anders gewesen. Früher, bevor ich begriffen hatte, dass ich war, wie ich war. Ich war als fröhliches Kind durch die Straßen gehüpft und hatte mit den herrenlosen Hunden gespielt. Dann hatte ich nach und nach verstanden, dass etwas mit mir nicht stimmte. Das fröhliche Kind war verschwunden und nie wieder aufgetaucht.


„Entschuldigen Sie, aber Sie haben hier nichts zu suchen.“ Die harte Stimme ließ mich aufblicken. Ein Mann in Uniform stand vor mir. „Aber Harald, das arme Kind“, mischte sich ein anderer Mann in der gleichen Uniform ein. „Das ist doch kein Kind“, erwiderte der erste. Ich seufzte. Immer das gleiche. Ich erhob mich und schlurfte langsam davon. Die zwei Soldaten bemerkten mich nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, ob ich schon erwachsen oder noch ein Kind war.


Ich kam an einem Spielplatz vorbei. Ein Junge forderte mich auf, mit ihm in der Sandkiste zu spielen. Ich war versucht, zu ihm zu gehen, aber als ich eine Frau auf mich zukommen sah, die mich wütend anstarrte, schüttelte ich nur den Kopf und stapfte davon.


Der Wind sauste durch die Straßen. Eine Frau verlor ihren Hut. Ich fing ihn auf und brachte ihn ihr. Dankbar lächelte sie mich an. „Vielen Dank, Fräulein.“ „Nichts zu danken“, murmelte ich. Lächelnd spazierte die Frau davon. Als ich um die Ecke auf den Marktplatz, bog stieß ich beinahe mit einem Pärchen zusammen. Hand in Hand gingen die zwei an mir vorüber. Glücklich. Ihnen folgte ein Hund. Ich musste schmunzeln. Ich mochte Tiere. Sie hatten keine Vorurteile gegenüber dem Aussehen von Menschen. Ich beugte mich zu dem Hund hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren. Ein Schatten erschien über seinem Gesicht. Meine Hand. Ich seufzte. Der Hund wackelte ein paar Mal mit dem Schwanz und lief dann weiter.


Endlich erreichte ich den Gemüsestand. Ich kannte den Händler. Für ihn war ich ein junges Mädchen mit langen, goldenen Löckchen. Er mochte mich und ich half ihm manchmal. Er erwartete mich bereits. „Hallo Henrietta!“ Der Händler hatte einen komischen Geschmack was Namen betraf. Als er mich vor langer Zeit fragte, wie ich hieß, antwortete ich, ich hätte keinen Namen. Seitdem nannte er mich Henrietta. „Guten Tag, mein Herr“, erwiderte ich deutlich. Dem Händler gegenüber war ich höflich. Ich wollte ihn nicht verlieren. Er führte mich hinter seinen Stand vor sein Haus. Dort lag haufenweise Schnee. „Willst du mir helfen, den ganzen Schnee wegzuschaufeln?“ Der Händler tat, als wäre es ein Heidenspaß. Lustlos nickte ich, nahm die Schaufel, die er mir hinhielt und begann, einen Weg zur Haustür zu graben. Der Schnee war schwer und hart. Nur mit Mühe schaffte ich es, ihn auf einen hohen Haufen aufzutürmen. Der Händler lachte. Er hatte keinen Finger gerührt. „Danke meine Liebe. Hier hast du einen Apfel als Dankeschön“, lobte er und überreichte mir das dicke, rote Obst.


„Vielen Dank, bis morgen“, bedankte ich mich und stapfte durch den Schnee wieder auf den Platz.


Damals ahnte ich noch nicht, dass es kein Morgen geben würde.


Ich wusste nicht, warum ich die ganze Hausarbeit für den Händler erledigte. Vielleicht hoffte ich eines Tages auf ein besseres Leben bei ihm. Ich sollte aufhören mir solche Gedanken zu machen. Seufzend betrachtete ich den glitzernden Schnee. Fast wäre ich in eine Kutsche hineingerannt. „Pass doch auf, Alte!“


Irgendwie brachte ich es fertig, dass alle Menschen mich hassten. Alle, bis auf die, die mich leiden konnten. Aber die hielten es meist nicht lange mit mir aus. Deswegen mochte ich den Händler. Er schickte mich nicht weg. Auch wenn er sich nur mit mir abgab, weil ich für ihn arbeitete.


Plötzlich lief ein Mädchen in mich hinein. Es war vielleicht zwölf Jahre alt, hatte braune, hüftlange Haare mit einem Stich ins Rötliche und war dünn wie ein Strichmännchen. „Bitte hilf mir! Sie sind gleich da!“ Ihre Stimme war entschlossen und bemerkenswert ruhig.


Ich überlegte nicht lange, sondern packte sie bei der Hand und zog sie in eine enge Gasse. Keine Frage, mit „sie“ waren die Soldaten gemeint. Ich hasste die Soldaten. Das war schon Grund genug, dem Mädchen zu helfen. Es zitterte am ganzen Leib und trug nur eine dünne Jacke. Flach an die Wand gedrückt starrte es auf die Straße. Schwere Schritte waren zu hören. Sein Atem ging stoßweise. Die Schritte kamen immer näher. Dazu mischten sich laute Stimmen.


„Wo ist die kleine Hexe?!“


„Wenn ich die in die Finger kriege!“


Es mussten mindestens vier Männer sein. Offenbar nicht sehr gut aufgelegt. Erstaunlich gelassen suchten die Augen des Mädchens die Straße nach einer Bewegung ab. Da stürzten die Männer vorbei. Es waren fünf. Sie hatten jeweils ein Messer gezückt und rannten, schnell wie Wölfe. Die Menschen wichen verängstigt zurück, als sie die Soldaten sahen. Plötzlich bremsten die Männer ab und sahen sich misstrauisch um. „Wo ist sie hin?“, fragte einer an die Menge gewandt. Die Leute hielten ängstlich den Atem an. „Wo ist sie? Wer von euch hat sie gesehen, hä!?“


Ein gefährliches Schweigen erfüllte die Luft und drückte wie eine schwere Last auf die unbewegliche Menge. Nichts rührte sich. Alle warteten gespannt. Und genau diese Spannung drohte jeden Moment zu reißen. Ich spürte den Atem des Mädchens an meinem Ohr. Er ging bewundernswert gleichmäßig.


Mein Herz klopfte schneller, als ich plötzlich einen Finger auf mich gerichtet sah. Natürlich nicht direkt auf mich, sondern in die Gasse. Die Stille platzte. Die Spannung riss. Das Mädchen reagierte blitzschnell. Es stürmte den Gang entlang, als ginge es um sein Leben, was vermutlich auch der Fall war. Ich lief etwas langsamer. Dicht hinter ihr überlegte ich, wohin wir fliehen sollten. Die Soldaten stürzten hinter uns in die Gasse. „Schnappt sie!“, brüllte ein kräftiger Mann.


Links von mir würde gleich ein verlassenes Haus auftauchen, dort konnten wir aufs Dach klettern. „Nach links“, zischte ich dem Mädchen zu. Es verstand und bog scharf ab. Ich folgte ihm und gemeinsam rannten wir eine verfallene Treppe nach oben. Staub rieselte von der Decke. Er kitzelte mich unangenehm in der Nase und brachte mich zum Niesen. Das Haus hatte zwei Stockwerke und es führte kein Weg nach oben. Verdammt. Doch das Mädchen zögerte nicht. Es lief zum Fenster und schwang sich mehr oder weniger elegant aufs Dach. Ich war direkt hinter ihm. Oben angekommen stellte ich überrascht fest, dass das Mädchen auf mich gewartet hatte. Seine Wangen waren gerötet und auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. Fast konnte ich sein Herz aufgeregt klopfen hören. Doch es stand still und beinahe wie versteinert auf dem kahlen Dach und starrte mich an.


Plötzlich rannte es weiter. Mit weiten Sprüngen landete es auf dem nächsten Haus. Ich folgte ihm. Aus den Augenwinkeln nahm ich war, wie der erste Soldat sich hinter mir gerade aufs Dach hievte. Wir hatten nicht viel Zeit. Ich hatte ja schon einiges erlebt, aber auf den Dächern gejagt wurde ich noch nie. Gerade als ich den Atem meines Verfolgers schon im Nacken spürte, merkte ich, dass es Spaß machte, so über der Stadt zu hetzen. Ein Lächeln huschte mir über das Gesicht und mit neuer Motivation hüpfte ich hinter dem Mädchen her. Dieses fand es wohl weniger lustig. Ich konnte nur noch erkennen, dass es sprang und nicht auf dem nächsten Dach ankam.


Es schrie nicht einmal. Die Angst jagte wie ein Stich durch meinen Körper. Die Soldaten hinter mir blieben verblüfft stehen. Meine Reflexe ließen zu wünschen übrig. Ich merkte, dass ich noch weiter lief, als ich plötzlich ebenfalls stürzte. Wie bescheuert…?! Ich schloss die Augen und dachte daran, dass ich es doch eigentlich wollte. Es würde gleich vorbei sein, nicht mehr lange dauern. Ich hörte den Wind an meinen Ohren vorbeisausen. Eigentlich sollte ich mich freuen. Meine Glieder spannten sich. Ich würde bald erlöst sein. Nie wieder von Soldaten verjagt werden, nie wieder betteln müssen. Meine Gedanken sprangen zu dem Mädchen und ein Stich fuhr durch meinen Körper. Irgendwie war ich nicht erleichtert oder gar glücklich. Ich hatte Angst. Ich wollte doch noch nicht sterben.


Der Aufprall war hart, aber nicht tödlich. Das Mädchen war in einen Heuhaufen gesprungen. Und ich ihr nach. Ich war nicht tot. Jetzt war ich erleichtert. Dann ärgerte ich mich. Was war ich doch für ein Angsthase!


Aber die Jagd war noch nicht vorbei. Ich sah die Männer über die Kante spähen. Als sie bemerkten, dass wir den Sturz heil überstanden hatten, rannten sie weg und suchten vermutlich nach dem nächsten Weg nach unten. Sie waren zu feige, um zu springen. „Komm schnell!“ Das Mädchen stürmte um die Ecke und riss mich mit. Es zerrte mich durch enge Gassen und dunkle Gänge, die ich noch nie gesehen hatte. Ich war schon ganz schön aus der Puste, als es abrupt vor einer efeuüberwachsenen Mauer stehen blieb. Mit einem gezielten Griff holte es eine Schnur, die unter der Pflanze verborgen war, hervor und zog daran. Sekunden darauf schlüpfte sie hinter den Efeu. Verblüfft folgte ich ihr. Ich stand in einem kleinen Raum. Ein Feuer brannte am Boden. Eine hölzerne Tür, durch die ich gerade getreten war, und der Efeu schützten das Versteck vor Blicken. Unglaublich. Das Mädchen saß vor dem Feuer und starrte mit eisblauen Augen in die Flammen.


Ich hatte das Gefühl, es nicht stören zu dürfen. Also schaute ich mich um. Die Wände waren aus Stein. Das Feuer verbreitete eine wohlige Wärme. In der Ecke lag eine schimmlige Matratze. Darauf eine zerknüllte Decke. An der Wand standen Gefäße mit Kräutern und merkwürdigen Steinchen darin. Es duftete herrlich. Ich beobachtete das Mädchen. Es wurde ruhiger. Sein Atem ging gleichmäßig. Sein Haar schien im Schein der Flammen zu brennen. Verdutzt erkannte ich, dass das Feuer keinen Rauch machte. Jetzt wurde ich misstrauisch. Der Soldat hatte sie Hexe genannt.


Ich war nicht abergläubisch. Und schon gar nicht glaubte ich an Hexen, aber irgendeine Magie musste es geben. Einen Zauber. Oder warum war ich sonst so wie ich war? Vielleicht konnte mir das Mädchen helfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es etwas Böses wollte. Außerdem hatte es mir geholfen. Und ich ihm.


Nach einer Weile hob es den Kopf und sah mich abwesend an. „Mein Name ist Salamandra. Wer bist du?“


Interessante Frage. Bedauerlicherweise konnte ich darauf nur eine sehr komplizierte Antwort geben. Ich hatte noch nie jemandem erzählt, wer oder besser gesagt, was ich war. Salamandra musterte mich. Sie trug einen schönen Namen. Möglicherweise konnte sie mir wirklich helfen. Aber dazu musste ich ihr verraten, was ich war. Sollte ich? Schaden konnte es nicht. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass sie mich fortschickte und allen von mir erzählte. Dann würde ich vielleicht das Sechstel wechseln müssen. Auch nicht das Schlimmste. Und bevor ich noch länger überlegen konnte, hatten die Worte meinen Mund bereits verlassen: „Wie siehst du mich denn? Weißt du, jeder sieht in mir etwas anderes. Der eine, eine alte Frau. Die andere einen jungen Mann. Ich bin ein wandelndes Etwas.“ Salamandra nickte. „Ich habe von dir geträumt.“


Sie sagte es, als wäre damit alles geklärt. Wortlos wandte sie sich wieder dem Feuer zu. Was? Sie rastete nicht aus? Fragte nicht nach? Die Sache war erledigt, indem sie mir sagte, sie hätte von mir geträumt? Seltsames Mädchen. Misstrauen regte sich in mir, doch plötzlich wurde ich ungeheuer müde und kaum hatte ich mich versehen, lag ich auf dem Boden und schlief.


Ich höre einen Schrei. Laut und durchdringend. Ich sitze hart. Auf einem Stein in einem Wald. Es ist düster. Ich frage mich, wie ich hierher komme, als ich plötzlich etwas auf mich zufliegen sehe. Einen Vogel. Ein Tier. Ich mag ja Tiere, aber vor diesem habe ich augenblicklich Respekt. Es hat große, weite Flügel. Mit einem erneuten Schrei stürzt es auf mich zu. Ich zucke zurück und bin stark versucht, mich zu verstecken, aber ich kann mich nicht rühren. Plötzlich bremst es ab und setzt sich vor mir auf einen Ast. Es ist ein Pfau. Ich will etwas sagen, aber der Vogel kommt mir zuvor:


„Mein Name ist Diamant.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen:


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Daraufhin erhebt sich der Pfau und fliegt davon. Er lässt mich mit der Botschaft allein.


Ich erwachte ruckartig. Zuerst kannte ich mich nicht aus. Dann zeichnete sich vor mir in der Dunkelheit ein Schatten ab. Es war Salamandra, die noch immer vor dem Feuer kniete. Ich krabbelte um die Flammen herum und sah, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie schlief doch tatsächlich.


Da erinnerte ich mich wieder an den Traum. Oder war es gar kein Traum, sondern eine Vision gewesen? Es musste etwas mit diesem Raum hier zu tun haben. Ich sollte eine Reise unternehmen. Zum Pfau, zum Fels? Diesen Ort kannte ich nicht. Und dann drohte man mir, dass ich es sonst selbst bereuen würde. Außerdem sollte ich mit sechs anderen reisen. Ob Salamandra wohl eine von ihnen war? Ich wollte nicht. Ich wollte diesen Raum hier nicht verlassen. Auf unerklärliche Weise fühlte ich mich hier wohl.





3 SALAMANDRA


Ich träumte oft. Ich hatte Visionen und Halluzinationen. Ich hatte es von ihr. Doch dieser Traum war etwas Besonderes.


Ich sehe einen Pfau. Er schwebt auf mich zu. Schnell, aber elegant. Die Szene spielt in einem Wald. Ich sitze auf einem Stein. Der Pfau setzt sich vor mir auf einen Ast. Ich sehe in seine eisblauen Augen und erkenne Macht. Ich habe Respekt vor dem Vogel, als er plötzlich mit tiefer Stimme zu sprechen beginnt:


„Mein Name ist Smaragd.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen:


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Dann erhebt sich der Pfau und fliegt davon. Im Stillen bedanke ich mich bei ihm.


Ich spürte, wie fremde Augen mich musterten. Der Junge. Langsam schlug ich die Augen auf. Er saß vor dem Feuer und beobachtete mich. Er nannte sich selbst das wandelnde Etwas. Ich sah ihn als Jungen. Vierzehn Jahre alt, rötliche Haare, Sommersprossen, mit keckem Blick. Für mich sah er nett aus. Aber leider wusste er das nicht.


Mit einem Lächeln stand ich auf, schnappte mir meine Kräutertasche und wandte mich zur Tür. „Wo willst du hin?“ Die Stimme des Jungen klang überrascht. Ich las Sorge in seinen Augen. Er hatte Angst, dass ich ihn alleine ließ. Da spürte ich, dass er einer von den sechs Leuten war, die mich begleiten sollten. „Zum Pfauenfelsen“, erwiderte ich. Erkennen spiegelte sich in seinem Blick. „Ich komme mit.“ Er sagte es bestimmt und entschlossen.


Wortlos wandte ich mich zur Tür. Der Junge rappelte sich auf und folgte mir. Draußen war es kühl. Der Wind wehte den Efeu, der meine Tür verdeckt hielt beiseite. Flink trat ich hinaus. Der Junge kam mir hinterher. Aufmerksam musterte ich die Straße. Es war früh am Morgen. Mustangfleck erwachte. Eine einsame Zeitung flatterte gegen einen Baum und schreckte einen Specht aus dem Schlaf. Der Junge sah mich fragend an. Ich spürte seine Augen auf meinem Gesicht. Langsam wandte ich mich um und marschierte eine breite Straße entlang. Der Asphalt war kalt und nass. Es musste geregnet haben. Hinter mir öffnete sich ein Fenster. Eine Mutter rief ihrem Kind etwas zu. An einer Pfütze saß eine Katze und leckte sich die Pfoten. Sie sah abgemagert aus. Unbemerkt warf ich ihr eine rote Siribelbeere zu, die ihren Magen für lange Zeit füllen würde.


Der Gedanke, dass ich heute zum letzten Mal auf diesen Straßen gehen würde, streifte mich, doch er machte mir nichts aus. Dass eine Veränderung bevorstand, hatte ich schon lange gespürt.


Nach einer Weile kamen wir in die Vorstadt. Inzwischen wuselten Leute überall herum. Die ersten Marktstände wurden geöffnet, Kinder kauften warmes Gebäck. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Junge einen Apfel vom Stand eines alten Mannes klaute. Dieser bemerkte es. Mit wüsten Beschimpfungen stand er auf und machte Anstalten uns hinterher zu jagen. Der Junge legte den Apfel einfach zurück und schnappte sich im Vorbeigehen schnell, so dass es niemand außer mir bemerkte, eine Birne. Mit einem lauten Seufzer pries der Händler weiter sein Obst an und, als wir außer Sichtweite waren, holte der Junge die Birne aus seiner Jackentasche und biss herzhaft hinein. Die Natur sorgte für sich selbst.


Die Luft wurde kühler. Wir würden bald den Stadtrand erreichen. Der Junge hüllte sich enger in seine Jacke. Mir wurde klar, dass wir Mäntel brauchen würden, wenn wir nicht erfrieren wollten. An der nächsten Ecke stand ein Verkäufer. Pelzmäntel. Niemals. Die Häuser wurden weniger. In diesem Teil der Stadt lebten die armen Leute, die sich ein Haus leisten konnten. Im Park spielten Kinder mit einem durchlöcherten Ball. Sie waren mager und hatten viel zu wenig an. „Hey, Sie da! Herr!“ Ein kleiner Bub mit schwarzen Haaren kam auf uns zu. Er richtete seine Worte an den Jungen neben mir. Dieser war nicht verwundert. Vermutlich hielt ihn der Bub für einen wohlhabenden Herrn. Der Junge drehte sich nur weg und beschleunigte seine Schritte. Der Bub blieb vor mir stehen. Sein Gesicht war dreckig und seine Augen voller Hoffnung. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Wissen Sie, wir haben nichts und wir brauchen dringend Sachen für den Winter.“ Ich lächelte ihn an und erwiderte: „Du kannst mir gerne helfen. Mein Freund hier und ich, wir brauchen einen Mantel. Weißt du, wo man welche bekommen könnte? Wenn möglich kein Pelz.“


Der Bub strahlte. „Aber natürlich, Fräulein. Folgen Sie mir.“ Er führte mich durch ein paar verlassene Gärten bevor er vor einem alten Haus stehen blieb. „Meine Mutter ist Schneiderin“, erklärte er und trat durch die Tür. Erfreut folgte ich ihm. Im Haus war es bitterkalt. Die Mauer hatte ein Loch. Der Bub führte mich in den einzigen Raum, der bewohnt aussah. Eine Frau mittleren Alters saß an einem Tisch und trank Pfefferminztee. Es duftete herrlich nach dem Getränk. Als die Frau uns sah, sprang sie auf und verschüttete einiges. „Oh, verzeihen Sie meine Tollpatschigkeit, aber wir bekommen sehr selten Besuch.“ Auf ihren Wangen erschien ein rötlicher Schimmer. „Mama, dieses gnädige Fräulein sucht zwei Mäntel. Du kannst ihr doch sicherlich helfen, oder?“ „Aber selbstverständlich. Zwei Mäntel sollten noch da sein.“ Die Frau verschwand durch eine Hintertür und kam mit zwei Fetzen über dem Arm wieder zurück. Mit leuchtenden Wangen hielt sie sie mir hin. Ich lächelte. „Vielen Dank gute Frau, was macht das?“ Ich bezahlte sie und ließ den beiden etwas Kräuter für den Winter da.


Wieder draußen reichte ich dem Jungen, der so lange gewartet hatte, seinen Mantel. „Dieses Ding hier hast du gekauft?! Dafür Geld rausgeschmissen? Sag mal spinnst du?“ Der Junge schaute mich an, als hätte ich gerade behauptet, ich würde demnächst den Präsidenten heiraten. Vielleicht ein bisschen entsetzter.


Diese Reaktionen war ich gewöhnt. „Nein“, erwiderte ich gelassen. Mit ungläubigem Blick nahm der Junge seinen Mantel entgegen und folgte mir die Straße hinunter. Er schwieg, aber ich spürte, dass er noch mehr Fragen hatte. „Frag ruhig“, erlaubte ich.


Er war verwirrt, bevor er anfing zu sprechen: „Wie heißt du?“


„Salamandra. Das habe ich dir doch schon gesagt.“


„Ja, nein, ich meine, deinen Familiennamen. Woher kommst du? Wer ist deine Familie?“


Ich musste lächeln. Menschen stellten einfach immer die gleichen, unwichtigen Fragen. Trotzdem beantwortete ich sie: „Ich heiße Salamandra. Ich komme aus Mustangfleck und wohne hier schon lange.“


Meine Gedanken schweiften zu jenem sonnigen Frühlingstag, als ich aufgewacht war und mein Leben sich schlagartig verändert hatte, ab. Der Geruch von verbrannten Kräutern stieg mir in die Nase. Schreie; niemand da, der mir geholfen hätte. Eine Gefangenschaft, die mich das Leben kosten hatte lassen und es mir dennoch verwehrt hatte.


„Das tut mir leid.“ Die Stimme des Jungen klang, als ob er mich verstehen könnte.


Aber das konnte er nicht. Das tut mir leid. Immer diese Worte. Sie rutschten manchmal so schnell über die Lippen. Bedeutungslos.


Ich merkte, dass mich der Junge erwartungsvoll ansah. Er musste etwas gesagt haben. Als er meinen verwirrten Blick erkannte, wiederholte er: „Wie lange werden wir bis zum Pfauenfelsen brauchen?“


„Ich weiß nicht. Ich habe nur von ihm gehört.“


„Das heißt, du weißt gar nicht, wo er ist?“


„Korrekt.“


Jetzt war der Junge verwirrt. „Woher willst du dann wissen, wohin wir müssen?“


„Spürst du es denn nicht?“


Nun erkannte ich, dass er mich für eine Verrückte hielt. Zögernd schüttelte er den Kopf. Ich beließ es dabei.


Schweigend setzten wir unsere Reise fort und erreichten schließlich mittags den Stadtrand. Felder erstreckten sich vor uns. Im Südwesten und Nordosten verdeckten große Wälder die Sicht. Mein Gefühl sagte mir, dass der Pfauenfelsen nordöstlich lag, aber wir nach Südwesten gehen sollten. Also wandte ich mich Richtung Süden und marschierte los. Der Junge folgte mir.





4 MIRAC


Ich war nicht so wie alle anderen. Ich konnte weder sehen, noch hören, schmecken, fühlen oder riechen. Ich konnte gar nichts. Wie ich überlebte? Ich hatte einen Zwillingsbruder. Lisandro. Er sollte so eine Art Wunderkind sein. Bei unserer Entstehung musste irgendetwas falsch gelaufen sein. Also Lisandro hatte es mir so erklärt: Es gab Menschen, die empfanden alles ganz normal. Sie sahen das Blau des Himmels, sie rochen den Duft der Blumen, sie schmeckten das Aroma der Früchte, sie fühlten den zärtlichen Wind und sie hörten den lieblichen Gesang der Natur. Er empfand das alles. Nur viel intensiver als jeder normale Mensch. Ich hingegen war einfach nur das Gegenteil. Ich konnte nicht einmal sprechen. Ich lebte. Aber wie, wusste niemand. Wieso wusste ich dann so viel? Lisandro konnte mit mir sprechen, als einziger. Er hatte eine magische Stimme. Ich hörte ihn und er hörte mich. Oder meine Gedanken. Ich wusste nicht genau, wie das ablief. Ich kannte nichts, ich wusste nichts und ich fühlte nichts.


Dennoch, ich lebte.


Die Frage war, wie lange noch. Die meiste Zeit lag ich im Bett und machte nichts. Ich war mit meinen Gedanken alleine. Schon dreizehn Jahre lang. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie die Welt aussah. Ich glaubte, das ist das, was mich antrieb. Irgendwann einmal wollte ich sehen, wie die Welt so war. Ich wollte meine Sinne benutzen können. Ich wollte Träume haben. Ich wollte genauso sein, wie jeder andere. Lisandro unterstützte mich. Er half mir und erzählte mir sooft er konnte von Aranea.


Deshalb war ich nicht dumm. Im Gegenteil. Für einen wie mich war ich ganz schlau. Immerhin hatte ich dreizehn Jahre lang nur nachgedacht. Abgesehen von der Zeit, in der ich schlief.


Plötzlich hörte ich Lisandros Stimme in meinem Kopf. „Es tut mir leid. Unser Vater will den Arzt nicht mehr bezahlen. Mutter protestiert. Sie streiten in der Küche. Laut und vor allem hart. Ihre Stimmen klingen wie messerscharfe Klingen in meinen Ohren. Ich habe nicht viel Hoffnung. Wir werden wohl so klar kommen müssen. Wie geht’s dir?“


„Wie jeden Tag. Ich liege, nehme ich mal an, und denke nach.“


„Oh ja, stimmt. Was willst du heute hören?“


„Du hast gestern von der Schule gesprochen, in die du gehst. Was hast du heute gelernt?“


„Physik. Die Schwerkraft hast du ja inzwischen verstanden, oder?“


„Ja.“


Dann erzählte mir Lisandro vom Weltall. Das war sein Lieblingsthema. Er redete oft darüber. Eine ganze Weile hörte ich ihm zu, bis er auf einmal verstummte. Das kannte ich. Jemand hatte mein Zimmer betreten. Es war kurz still, bevor er wieder anfing zu sprechen: „Mutter ist gerade gekommen. Sie drückt dich ganz doll, sagt sie. Jetzt soll ich aber schlafen gehen. Es ist schon spät. Kommst du allein zurecht?“


Das war so eine Art Spiel zwischen uns. Er fragte es jeden Abend und ich antwortete: „Mein ganzes Leben schon.“


Er lachte. Auch das hörte ich. Es war schön. Dann war er weg. Ich vernahm nichts mehr und wusste nicht einmal, ob Mutter noch im Raum war. Lisandro hatte erzählt, dass Vater den Doktor, der täglich vorbeischaute und für mein Wohlbefinden sorgte, nicht mehr bezahlen wollte. Wir waren eine wohlhabende Familie. Aber ich wollte mir nichts vormachen. Mein Vater sah in mir nur eine Last. Und das war ich auch. Ich war zu nichts nutze und alles, was ich mein Leben lang tat, war, auf den Tod zu warten.


Ich hatte nie Träume. Wie konnte ich auch? Ich hatte nur meine Gedanken und nichts, wovon ich träumen könnte.


Ich höre etwas. Das bringt mich schon aus der Fassung. Es klingt aber nicht schön. Es muss ein Schrei sein, ja. Etwas…seitlich an meinem …Kopf vibriert unangenehm. Plötzlich erscheint vor mir etwas. Ich weiß nicht, was geschieht. Ich sehe plötzlich lange Stecken oder so. Ich sehe! Ich sehe! Ich versuche mich daran zu erinnern, was Lisandro mir erzählt hat. Es gibt ganz große Dinge, auf denen Zeug wächst. Es war irgendetwas mit B. Auf einmal sehe ich noch etwas. Etwas, das sich bewegt. Also ein Lebewesen. Es fliegt! Sein Körper ist klein und voller Farben! Ich erkenne Farben! Das Lebewesen fliegt auf mich zu. Es setzt sich vor mir auf so einen Stecken. Da fällt mir auf, dass auch ich sitze. Auf einem runden Dings. Ich kann es fühlen! Aber ich habe keine Zeit mehr, zu begreifen, denn das Lebewesen spricht plötzlich:


„Mein Name ist Iolith.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen.


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Daraufhin erhebt sich das Lebewesen und fliegt davon. Es hat eine ganz andere Stimme als Lisandro. Ich höre sie noch immer. Und ich werde sie nie vergessen.


Ich wachte auf und konnte es nicht fassen. Ich rief mir die Einzelheiten des Traums noch einmal in Erinnerung. Bäume! Bäume hießen also die Stecken. Und das Lebewesen. Das musste ein Vogel gewesen sein. Fliegende Gestalten, die den Himmel bevölkerten, hatte Lisandro erklärt. Ein Vogel namens Iolith. Dieses Wort hatte ich auch noch nie gehört. Und ich sollte eine Reise unternehmen. Ich?


Wie sollte ich das jemals bewerkstelligen?


Ich, der Problemjunge.


Ich, das „arme Kind“.


Ich, das Etwas.


Ich.


Wieso ich?


Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um nachzudenken, denn plötzlich vernahm ich Lisandros Stimme: „Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“


„Wie immer.“


Morgens, bevor er zur Schule ging, erzählte mir Lisandro immer von seinen Träumen. Er vergaß sie nie. Er hatte wunderschöne Träume und kaum solche, bei denen er sich fürchtete. Aber heute stimmte etwas nicht. Er sagte nichts mehr. „Lisandro?“


„Ja?“


„Wieso erzählst du nichts? Was hast du heute geträumt?“


„Ach, von gestern, von der Schule und dem Weltall, wie jeden Tag. Ich hab’s eilig, bis am Nachmittag!“


Dann war er weg. Irgendetwas war da faul. Ich beschloss, ihn später danach zu fragen. Jetzt hatte ich Wichtigeres zu denken.


Ich hatte wirklich gelebt. Ich rief mir das Bild des Vogels wieder in Erinnerung. Ich hatte gesehen. Ich. Und dann dieser komische Schrei. Aber ich hatte ihn gehört! Es war ein tolles Gefühl gewesen. Und erst das Dings, auf dem ich gesessen hatte! Es hatte sich angenehm angefühlt. Fantastisch. Ich hatte gespürt, wie Luft in mir war. Ich hatte geatmet. Und mit dem Atem hatte ich noch etwas anderes aufgenommen. Geruch. Es hatte mich zittern lassen. Unglaublich. Es war einfach nur wundervoll gewesen. Der Vogel wollte, dass ich wohin ging. Zum Pfau, zum Fels. Ein Pfau. Irgendwann hatte ich das schon einmal gehört. Und ein Fels? Das war doch so etwas Ähnliches wie ein Stein! Ja genau! Aber nach dem Pfau musste ich Lisandro fragen.


Doch wie sollte ich eine Reise unternehmen? Ich konnte noch nicht einmal den Weg sehen. Und die anderen? Die würde ich auch nicht wahrnehmen.


Am Nachmittag hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich würde diese Reise unternehmen.


Egal, wie.


Egal, wieso,


Das einzige, was mir noch fehlte, war Lisandro.





5 AMELIE


„Aufstehen, süße Zuckerschnecke!“


Mamas Stimme drang in meine Träume. Ich öffnete meine Augen und blickte genau in das Gesicht einer Riesenspinne. „Ach, Griselda!“ Nie blieb sie in ihrem Netz. Behutsam setzte ich sie auf einen Holzbalken. Mama war schon wieder verschwunden. Ich schlüpfte schnell in mein grobes Leinenkleid und die dunkle Hose. Dann betrat ich den zweiten von den drei Räumen unseres Hauses. Mama stand am Feuer und rührte in einem Kessel. Es roch nach frischen Kräutern. Alexandra, meine große Schwester, saß auf dem einzigen Sessel unseres Hauses und las in dem einzigen Buch, das wir besaßen.


„Das kennst du doch schon in- und auswendig“, sagte ich zu ihr und stellte mich neben Mama.


Alexandra lächelte milde. Mama hatte ihr das Lesen beigebracht. „Ja, im Gegensatz zu dir.“ Ich hasste ihr Lächeln und ich hasste ihre abfällige Stimme, mit der sie immer mit mir sprach.


Die Zunge streckte ich ihr raus und half gleichzeitig Mama, die Suppe aus dem Kessel in eine Schüssel zu füllen.


„Wo ist denn Papa?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


„Er ist bereits im Wald. Wir brauchen dringend mehr Holz“, erwiderte Mama.


„Mama, wir brauchen von allem mehr. Mehr Geld, mehr Essen, mehr Möbel, mehr Kleidung. Kann da das Holz nicht warten?“


„Nein, kann es nicht!“, antwortete Alexandra an Mamas Stelle. So leicht gab ich mich nicht geschlagen. „Warum denn nicht?“


„Weil wir sonst erfrieren würden vielleicht? Aber das verstehst du wieder nicht!“


Ich wollte gerade eine gesalzene Antwort geben, als Mama sich einmischte. „Hört auf zu streiten, ihr beiden. Amelie, Alexandra hat Recht.“ Alexandra hob den Kopf und kürte sich schon zum Sieger, als Mama sie ermahnte. „Trotzdem redet man nicht so mit seiner kleinen Schwester. Sie ist eben noch jünger.“


Alexandras Gesicht nahm die Farbe von Tomaten an und ich tauchte zufrieden meinen Löffel in die Suppe. Es hatte seine Vorteile, die jüngere Schwester zu sein.


Alexandra nahm sich missmutig einen Löffel aus dem Küchenschrank und setzte sich möglichst weit weg von mir auf den Boden. Ich lächelte milde, so, als hätte ich gewonnen. Meine Schwester versuchte, ihre Wut zu unterdrücken, aber ich wusste, wie leicht man sie zur Weißglut bringen konnte. Ihre Ohren zitterten. Ein Zeichen, dass der Vulkan gleich ausbrechen würde. Gerade wollte ich mich an die raue Wand lehnen und die Show genießen, als Mama sich ebenfalls niedersetzte und seufzend begann, Karotten zu schneiden.


Jetzt war es an mir, wütend zu sein. Alexandra hatte sich wieder beruhigt, während ich krampfhaft auf die Karottenschalen starrte, die kräuselnd auf den Boden fielen. Wie kleine Holzspäne, die wir zum Feuermachen benutzten. Als Mama die letzte Karotte weggesteckt hatte, löffelte ich schnell die ganze Suppe aus, stellte die Schüssel auf den Schrank und lief aus dem Haus. Mein Gaumen brannte von der heißen Suppe. Hinter mir hörte ich, wie Alexandra irgendetwas rief, aber ich ignorierte sie wie üblich und rannte einfach weiter in den Wald.


Der Schnee schmolz unter meinen Fußsohlen und erst auf halbem Weg bemerkte ich, dass ich meine Schuhe vergessen hatte. Mama würde schimpfen, aber im Moment war das egal. Solange ich die Kälte nicht spürte, konnte ich weiter. Aber nicht nur sie war das Problem. Es hatte begonnen zu schneien. Ich kannte den Weg. Ich war ihn schon oft gelaufen, aber bei schlechter Sicht war es gut möglich, dass ich vorbei rannte.


Also verlangsamte ich mein Tempo und vergewisserte mich alle drei Körperlängen, dass ich noch richtig war. Die Flocken verfingen sich in meinen Haaren. Normalerweise kringelten sie sich wie kleine Spiralen, aber wenn sie nass wurden, hingen sie schlaff von meinem Kopf. Ich mochte sie so lieber. Angenehm war es dennoch nicht, als mir kaltes Wasser den Nacken hinuntertropfte.


Bei der schmalen Birke holte ich den kleinen Besen aus meinem Versteck hinter einem Busch und verwischte meine Spuren, die ich ab dort machte. Niemand durfte mir folgen. Im Sommer eine leichte Aufgabe. Bei Schnee schwierig. Ich konnte zwar davon ausgehen, dass die fallenden Flocken meine Spuren innerhalb weniger Minuten verdeckten, aber man konnte nie vorsichtig genug sein.


Als ich schon glaubte, zu weit gegangen zu sein, stieß ich endlich an den Felsen. Auch er war unter einer dicken Schneeschicht verborgen. Rasch umrundete ich ihn. Da. Man würde sie nie sehen, wenn man nicht wusste, wo sie waren. Die Stufen führten direkt in den Felsen. Oder besser gesagt: unter ihn. Ich sprang über den Busch, der mir den Weg versperrte, kletterte durch das folgende Labyrinth aus Ästen, bis ich vor den Stufen stand. Der Schnee hatte sie nicht erreicht. Zu gut wurden sie von den Zweigen der Bäume verdeckt. Langsam stieg ich die Treppe hinunter, um ihn nicht aufzuschrecken. Bei Geräuschen auf den Stufen war er immer sofort hellwach. Meine kleinen Schritte hallten laut in der Finsternis. Es wurde immer dunkler, bis ich schließlich gar nichts mehr sah und mich blind an der Wand entlang tasten musste.


Unwillkürlich dachte ich an meine erste Begegnung mit ihm. Ich hatte mich verirrt. Draußen hatte ein Schneesturm geherrscht, wie heute, nur schlimmer. Ich hatte auf einen Baum klettern wollen, war aber gestürzt. Direkt auf diese Stufen. Einen Unterschlupf hatte ich gesucht und gefunden. Auch wenn er mich fast getötet hätte.


Meine Finger berührten eine kalte Wand. Von drinnen hörte ich das Brutzeln eines Feuers. „Ich bin’s!“, rief ich leise. Ich hörte förmlich, wie er zusammenzuckte, schon nach seinem Messer greifen wollte und sich dann entspannte. Ich vernahm, wie er den Felsen zur Seite schob. Meine Füße wurden von flackerndem Lichtschein erleuchtet. Ich duckte mich und kroch in sein Versteck. Das Feuer war schon fast heruntergebrannt. Es roch nach Rauch, doch dieser war nirgends zu sehen. Ein minimales Loch in der Steindecke ließ ihn abziehen. Minimal im Vergleich zu der riesigen Halle in der er lebte. Er selbst hatte sich wieder gesetzt und schnitzte an etwas, das wie eine Schachfigur aussah.


„Was machst du da?“, fragte ich.


Er schaute auf und legte seine Arbeit neben sich, so dass ich sie nicht sehen konnte. Jonathan war ein seltsamer Junge. Braune Haut, dunkle Augen und ein breiter Mund. Er sah aus wie wir alle in unserem Sechstel, aber er war nicht von hier. Er hatte es nie gesagt oder angedeutet, dennoch wusste ich, dass es so war. Er erzählte nie von seiner Vergangenheit. Auch nicht von seiner Zukunft. Wir redeten nur über die Gegenwart. Immer. Ich hatte ihn einmal gefragt, was er einmal werden wollte. Er hatte nicht geantwortet, mich nur weggeschickt. Trotzdem mochte ich Jonathan. Er hatte etwas Geheimnisvolles, Mystisches. Außerdem war er jemand, der mich verstand. Der mich nicht für eine „einfache“ Elfjährige hielt, sondern für eine, na ja, andere Elfjährige. Für eine, mit der man reden konnte. Wie alt er war, wusste ich nicht, aber ich schätzte ihn so um die sechzehn Jahre.


„Wieso bist du heute so früh?“, wollte Jonathan wissen.


Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Immer wenn ich seine Stimme hörte. Sie war so….Keine Ahnung wie ich das beschreiben sollte. Voll? Weich? Nein, sie war eher rau. Ich mochte seine Stimme, ich mochte ihn, aber auf freundschaftlicher Basis. Ich konnte nicht beschreiben, welche Beziehung genau ich zu ihm hatte.


„Meine Schwester“, sagte ich, als wäre das Antwort genug.


Er nickte nur.


Ich überlegte fieberhaft, wie wir ins Gespräch kommen könnten. Nach seinem Befinden durfte man ihn nicht fragen, da wurde er nur mürrisch. Das Wetter vielleicht? Ein Versuch war es wert.


„Es schneit ganz schön da draußen“, begann ich, „Überall sind Flocken und der kalte Wind erst. Dummerweise habe ich keine Socken an. Da hast du es hier schon richtig gemütlich.“


Ich wartete auf eine Antwort. Und die kam auch. „Ja.“ Simpel und einfach. Das begann mich schon wieder zu reizen. Konnte er nicht wenigstens ein bisschen mitspielen? Wortlos setzte ich mich auf den harten Steinboden und starrte ins Feuer. Er war noch nie sonderlich gesprächig gewesen, aber so ein demonstratives Schweigen betrieb er auch nicht oft. Selten, an bestimmten Tagen oder wenn ich wie ein Wasserfall redete. In solchen Fällen hörte er mir nur zu und antwortete nicht. Dann war die Stimmung aber auch nie so angespannt. Doch jetzt?


Nach einer Weile fing Jonathan endlich an zu reden. Er erzählte, dass die Tiere sich momentan versteckten und dass es schwer war, zu jagen. Dass er wenig zu essen hatte und überlegte, klauen zu gehen. Bis jetzt hatte ich ihm das noch ausreden können, aber heute wurde es besonders schwer. Gemüse oder Fleisch von mir wollte er nicht annehmen. Warum, verstand ich nicht. Wir stritten eine Weile hin und her, kamen zu keinem Ergebnis. Schließlich musste ich gehen. Der Schneesturm hatte sich gelegt und Mama wartete sicher schon. Sie wusste, dass ich einmal pro Tag einfach so im Wald verschwand, aber sie fragte nie. Im Gegensatz zu Alexandra. Immer wollte sie alles wissen. Bis jetzt hatte ich sie noch jedes Mal abwimmeln können.


Auf dem Heimweg waren meine Gedanken immer noch bei Jonathan in der Höhle. Hoffentlich wollte er nicht wirklich stehlen. Es war einfach nur blöd und falsch, aber er sah das wohl anders.


Ich passte nicht auf und lief direkt meiner Schwester in die Arme. Seufzend kam sie mir entgegen und führte mich ins Haus. Heute keine lästigen Fragen. Da wurde ich schon wieder wütend. Wollte sie so zeigen, dass sie mir überlegen war? Zornig stieß ich sie von mir und stürmte in mein Zimmer.


Mama schaffte es, mich wieder hervorzulocken. Es war Zeit, Merlin zu melken. Merlin war mein Ein und Alles. Sie war eine Ziege. Merlin war eigentlich ein Jungenname, aber als ich sie das erste Mal gesehen hatte, hatte ich einfach gewusst, dass sie eine Merlin war. Alexandra passte das natürlich gar nicht. Sie nannte Merlin immer einfach nur „Ziege“. Sehr primitiv.


Merlin saß in ihrem Stall und zitterte. Die Arme. Ich legte mich zu ihr und versuchte, sie mit meinem Körper zu wärmen. Es half ein wenig. Dann musste ich sie zum Aufstehen bewegen, damit ich sie melken konnte.


Als ich fertig war, stellte ich den Eimer mit der Milch ab und deckte Merlin mit ihrer alten, fransigen, aber wärmenden Decke zu.


Während des Melkens hatte ich viermal Niesen müssen. Hoffentlich bekam ich keine Erkältung. Dann ließ mich Mama sicher nicht zu Jonathan gehen.


In der Küche stellte ich den Eimer auf den Tisch und half Alexandra bei der Zubereitung von unserem Mittag- und gleichzeitig Abendessen. Nur an Feiertagen gab es drei Speisen pro Tag. Das waren immer die schönsten Tage.


Alexandra versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie schaffte es nicht. Zufrieden wandte ich mich ab, um Wasser holen zu gehen, als Papa in den Raum stürzte. Als erstes bemerkte ich seine blutige Hose. Dann seinen erschrockenen Gesichtsausdruck. Dann begriff ich; kurz, bevor er die zwei Wörter ausspuckte. „Wölfe. Raus.“


Alexandra stieß einen spitzen Schrei aus. Für einen Moment war ich wie gelähmt. Eine eiserne Faust packte mich und in mir zog sich alles zusammen. Wölfe. Alexandra wollte sich ihre Stiefel anziehen, aber Papa schubste sie nach draußen. Er sah mich an und mithilfe dieses Blickes löste ich mich aus meiner Starre und folgte meiner Schwester so schnell es ging. Papa stürmte in den nächsten Raum, um Mama zu holen. Im Haus waren wir nicht sicher. Das war keine Barriere für die Art von Wölfen, die in unserem Sechstel lebten. So schnell ich konnte, zog ich Alexandra auf die Füße und dann rannte ich. Selten war ich so gerannt. Ich hatte immer auf so etwas vorbereitet sein wollen. Doch ich war es nicht. Ich spürte, wie die Angst an meinen Lungen zehrte. Alexandra hinter mir schnaufte. Sie war mindestens so schnell wie ich. Mir war jedoch nicht klar, warum sie hinter mir blieb. Es war mir im Moment auch egal. Im Augenblick war mir vieles gleichgültig. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken und ich konnte mich nicht konzentrieren. Die Angst beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit. Ich wagte nicht, den Blick zu wenden, aber das brauchte ich auch nicht. Ich hörte sie. Ihr Schnaufen. Ihre schweren Schritte, wenn sie auf den Schnee traten. Und dann auch dieses schreckliche Heulen. Durchdringend und laut.


Dann, was ich nie vergessen würde. Ein Schrei.





6 ALEXANDRA


Kurz und schmerzvoll. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Amelie vor mir rannte wie eine Wilde. Immer schneller. Sie musste den Schrei gehört haben. So einen überhörte man nicht. Aber sie hatte ihn noch nicht gedeutet. Ich schon.


Ein kalter Schauer der Furcht ließ meine Haut kribbeln. Meine Stiefel wogen schwer, aber ich wollte sie nicht loslassen. Auf keinen Fall. Jetzt bloß nicht zögern. Ein Blick nach hinten würde genügen, um mich ohnmächtig werden zu lassen. Ich war ein Feigling und ich wusste das. Aber ich konnte nicht verhindern, dass mir der Schweiß ausbrach. Ich hörte, wie das Heulen leiser wurde. Etwas hatte sie aufgehalten. Nein, jemand.


Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


Plötzlich hielt Amelie ruckartig an. Ich fiel auf sie. Schnell rappelte ich mich auf. Trotzdem hörte ich, wie sie mich beschimpfte. Aber ihre Worte gingen an mir vorbei. „Schnell wir müssen weiter! Lauf!“, unterbrach ich Amelie und wollte sie weiter schieben, doch sie sträubte sich. „Ich weiß, wo wir hinmüssen“, erwiderte sie trotzig. Und ohne mich aufzuklären, lief sie einfach nach links davon. „Amelie!“ Mein Schrei erreichte sie nicht. Oder sie ignorierte ihn. Verzweifelung erdrückte mich. Du musst sie beschützen. Frustriert rannte ich ihr nach. Was machte dieses Kind nur?! „Es hat noch nicht begriffen“, flüsterte eine Stimme in mir, die Amelie immer verteidigte. Sie hatte noch nicht begriffen. Noch nicht.


Amelie rannte, scheinbar ohne irgendein Ziel durch den Wald. Ich rief nach ihr, doch sie gab keine Antwort. Ich konnte ihr nur folgen. Und dann hörte ich wieder das Geräusch von Tatzen, die durch den Wald brachen. Sie verfolgten uns. „Schneller“, zischte ich und ausnahmsweise befolgte Amelie meinen Befehl und sie rannte um ihr Leben. Ich dicht hinter ihr.


Sie kamen näher. Ich fühlte es. Kurz verspürte ich den Drang, Amelie zu überholen und um mein eigenes Leben zu kämpfen, aber ich hielt mich auf. Nein. Ich musste sie schützen. Ich durfte kein Feigling sein. Heute nicht.


Amelie stoppte abrupt vor einem großen Felsen. Ich wollte sie schon anschreien, was in sie gefahren sei, aber sie umrundete mit sicheren Schritten den Stein und war auf einmal verschwunden. Ich konnte mir nicht erklären, wo. Amelie war über einen Busch gesprungen und saß jetzt auf einen Ast inmitten eines riesigen Strauches voller Zweige und kahler Äste. „Komm!“ Ihre Stimme war drängend. Zögernd hüpfte ich über den Busch. Ich hatte keine Wahl. Amelie führte mich durch das Geäst und auf der anderen Seite stieg sie irgendwo hinunter. Ich brauchte kurz, bis ich begriff, dass dort Stufen in den Felsen führten. Schnell lief ich ihr nach. Unten war es stockdunkel. „Amelie…“, setzte ich an, aber sie unterbrach mich: „Sag jetzt bloß nichts. Warte einfach hier und sei leise. Ich muss Mama und Papa suchen und sie herführen.“


Ich wollte ihr gerade sagen, dass das sinnlos wäre und sie mir gefälligst lieber antworten sollte, als plötzlich das Geräusch von Metall an Stein meine Ohren durchschnitt. Im nächsten Moment spürte ich einen harten Schlag auf den Hinterkopf, hörte wie meine Ohren pochten und fiel um.


Ich vernehme einen Schrei und zucke zusammen. Ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, schaffe es aber nicht. Seufzend gebe ich es auf und mustere meine Umgebung. Es dämmert. Um mich herum ist Wald. Ich sitze auf einer Lichtung auf einem Stein. Was passiert hier? Plötzlich sehe ich einen Vogel, der einsam und alleine über den Himmel fliegt. Was macht er da nur? Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass er auf mich zukommt. Mein erster Impuls ist, zu fliehen, aber ich kann mich nicht von dem Stein wegbewegen. Wie hypnotisiert starre ich auf den Vogel. Panik steigt in mir auf. Was soll ich nur tun? Der Vogel stößt noch einen Schrei aus und landet vor mir auf einem Ast. Ich will etwas sagen, aber ich schaffe es nicht. Der Vogel kann es. Mit rauer Stimme beginnt er zu sprechen:


„Mein Name ist Aquamarin.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen.


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Mit stiller Eleganz erhebt sich der Vogel und fliegt davon. Eine seltsame Ruhe erfasst mich und ich erkenne, dass der Vogel ein Pfau ist. Nun bin ich allein. Aber die Stimme des Pfauen werde ich nie wieder vergessen.


Zwei dunkle Augen starrten mich an. Mit einem Schrei setzte ich mich auf. Amelie saß mir gegenüber in einer dunklen Ecke. Hektisch sah ich mich um. Ich befand mich in einer Felsenhöhle. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Vater. Die Wölfe. Der Schrei.


Ich zuckte zusammen und spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht rannen. Dicke Tropfen fielen mir in den Schoß.


Amelie starrte mich wortlos an. Plötzlich wandte sie den Blick ab und ihre Augen schweiften weg. Zitternd drehte ich mich um. Am Feuer saß ein Junge. Ich schätzte ihn auf fünfzehn Jahre. Er spürte meine Augen auf sich und sah auf. Ich zuckte, bei dem Blick, den er mir zuwarf, der besagte, dass ich hier nichts zu suchen hatte, zusammen. Ich war in sein Revier eingedrungen. Diesen Blick kannte ich nur allzu gut.


„Das ist Jonathan. Ich treffe mich immer mit ihm, wenn ich weg bin. Er hilft uns. Wir sind außer Gefahr“, klärte Amelie mich auf. Ihre Stimme klang normal und plötzlich fragte ich mich, ob sie es noch nicht wusste. Ein kurzer Blick auf Jonathan sagte mir, dass er es bereits begriffen hatte. Warum hatte er es Amelie noch nicht gesagt?


„Aber Amelie, weißt du denn nicht, was geschehen ist?“, begann ich zu sprechen. Meine Stimme war kaum zu hören. Leise wie ein Windhauch. Unter Tränen begraben.


Abrupt stand Jonathan auf und verließ die Höhle durch eine Öffnung nahe dem Boden. „Er redet nicht gern über Vergangenes“, entschuldigte Amelie sein Verhalten. Sie wusste es wirklich nicht.


„Du darfst Mama und Papa nichts von ihm erzählen, ja? Ich weiß, du petzt gerne, aber das nicht. Er hat uns vermutlich das Leben gerettet. Die Wölfe sind weg. Du brauchst nicht mehr zu weinen. Wir müssen nur zurück oder in die nächste Stadt. Ich glaube, er mag dich nicht. Kein Wunder. Am besten wir gehen bald, nicht dass Mama sich Sorgen macht.“


Amelie schaute mich mit großen Augen an. Ich starrte sie an. Ich musste es ihr sagen. Mutig machte ich den Mund auf und herauskam: „Keine Angst, ich werde ihn nicht verraten.“


An Amelies Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass sie erleichtert war. Ich wollte diesen fröhlichen Glanz in ihren Augen nicht zerstören. Aber ich musste. Also hob ich erneut an: „Amelie, weißt du, diese Wölfe sind wirklich gefährlich, sie….“ Ich konnte es nicht. Ich durfte es nicht aussprechen. Aber vielleicht log ich sie ja an. Möglicherweise waren unsere Eltern gar nicht…Vermutlich war es klüger, sie erst zu suchen. „Ich muss mit Jonathan sprechen“, sagte ich und kroch zu der Öffnung. Amelie hielt mich nicht auf. Doch sie war kurz davor. Sehr kurz.


Ich zwängte mich durch den Spalt. Jonathan saß am Ende des Ganges und beobachtete den herabfallenden Schnee. Es waren dicke, weiße Flocken. Nach langen Abständen erst folgten die nächsten. Ich konnte ihn noch genau vor mir sehen. Flauschig und weich. Weiß.


Es war, wie Amelie gesagt hatte. Jonathan sprach nicht von der Vergangenheit. Immer nur vom Jetzt.


„Sie sind tot. Alle beide.“


Seine Stimme war rau, rau und klar.


Rot.


Eine Botschaft. Von einem Pfau überbracht.


Schwarz.





7 RAMBERT


Zrrrh! Und erneut traf der Pfeil sein Ziel. Direkt ins Schwarze.


„Großartig, du wirst immer besser!“, lobte mich mein Großvater. Ich lächelte und nahm den nächsten Pfeil. Vorbei.


Lob.


Ich hatte schon immer ein Problem mit Lob gehabt. Wenn man mir sagte, ich sei unfassbar schlecht, traf ich. Wenn man meinte, ich sei unglaublich gut, verfehlte ich.


„Schade, aber wir sollten jetzt gehen. Großmutter wird sich wundern, wieso du auf einmal so viel lernst.“


Großvater lachte sein tiefes, raues Lachen und ich stimmte mit ein. Dann lief ich zu der Zielscheibe, sammelte meine Pfeile und trat gemeinsam mit Großvater den Rückweg an. Das Gras knackte unter unseren Schritten. Es hatte lange nicht mehr geregnet. Die großen Fichten im Garten verloren ihre Nadeln, weil sie austrockneten.


Der Winter hätte schon längst ankommen müssen. Die Kälte war ihm vorausgeeilt. Der Schnee war ausgeblieben. Der Wind fuhr durch die Äste der alten Fichten und ließ sie stöhnen. Er zerrte an den Zweigen und fegte über unseren Köpfen vorbei.


„Einmal wird all das hier dir gehören.“


Oh nein. Genau das hatte ich befürchtet. Die Rede. Unser Anwesen war prächtig und groß und schön, ja, aber eben ein Anwesen. Man musste sich benehmen und durfte nie wirklich lustige Sachen machen. Man musste solche scheußlichen Krawatten tragen, die einem nur die Luft abschnürten. Mein Großvater wusste das. Er wusste, dass ich nicht wollte und ich wusste, dass er es wusste. Aber meinem Großvater würde nichts anderes übrig bleiben, als mir das Anwesen zu vererben. Sonst hatten wir keine Verwandten und dann würde es an die Hauptstadt fallen. Und das durfte auf keinen Fall passieren. Ich wollte das Anwesen nicht. Aber ich würde es bekommen und weiterführen. Großvater zuliebe.


Er hatte mir einmal erzählt, dass auch er bevorzugt hätte, in die Welt hinauszuziehen, aber er hatte seine Pflicht erfüllt. Und als mein Vater gestorben war, war mein Traum, als erster meiner Familie wirklich frei zu sein, zerstört worden. Oder nein, er lebte immer noch. Aber manchmal blieben Träume eben nur Träume.


Als wir beim Wohnhaus ankamen, kletterte ich die Feuerleiter hinauf, hangelte mich an der Regenrinne entlang und sprang auf den Balkon meines Zimmers. „Bis zum Abendessen!“, rief ich hinunter. Großvater winkte und verschwand durch das Eingangsportal. Seufzend hängte ich den Bogen und die Pfeile in meinen Kleiderschrank ganz hinten hin. Nicht, dass Großmutter sie fand.


Dann schnappte ich mir ein Buch und warf mich auf mein riesiges Himmelbett. Gerade rechtzeitig, bevor ich Schritte auf der Treppe vernahm und Victoria, unser Dienstmädchen plötzlich den Kopf zur Zimmertür hereinstreckte.


Victoria stand schon seit Jahren im Dienst meiner Familie. Sie war siebzehn gewesen, so alt wie ich jetzt, als sie begonnen hatte, für uns zu arbeiten. Jetzt, zwanzig Jahre später, kümmerte sie sich immer noch rührend um unser Wohl.


„Es ist Zeit für das Abendessen“, berichtete sie mit ihrem leichten Bauernakzent.


„Danke, Victoria“, erwiderte ich. Sie nickte kurz und verschwand wieder.


Abendessen. Jippie. Ich schnappte mir eine beliebige Hose und ein weißes Hemd und suchte mir eine angemessene Krawatte. Zum Duschen hatte ich jetzt keine Zeit mehr. Schnell wuschelte ich mir durch die Haare, damit sie halbwegs ordentlich aussahen, wusch mir das Gesicht und machte mich auf den Weg zum Speisesaal.


Noch vor der Vorspeise merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Großvater rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und Großmutter war furchtbar nervös. Schon dreimal hatte sie nach meinem Tag gefragt.


„Was ist los?“, fragte ich endlich. Verdammt. Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, wusste ich, dass gleich wieder eine Predigt auf mich einhageln würde. Meine Großeltern wollten, dass ich lernte, mich gewählt auszudrücken.


Die Predigt kam nicht. Stattdessen etwas Schlimmeres.


„Rambert“, begann meine Großmutter. Ich zuckte zusammen. Sie nannte mich fast nie bei meinem wirklichen Namen. Ich war Ram für sie. Schlicht und einfach Ram.


Dann fuhr sie fort: „Du weißt, du bist nun bald erwachsen. Und wir wissen, dass es bald Zeit ist, um….es wird auch Zeit, dass du, nun ja, weißt du, also, Ram, ich bin ja nicht freiwillig in dieses Haus gekommen.“


Ich verstand nur Bahnhof. Worauf wollte sie hinaus?


„Es ist Zeit, dass du heiratest.“


Schlicht und einfach. Großvater sagte es mit so einer Bestimmtheit, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte keine Zeit mehr, das zu verdauen, denn in diesem Moment öffneten sich die Flügeltüren und eine junge Dame trat in den Saal.


Mein erster Gedanke: Scheiße.


Mein zweiter: So was darfst du nicht sagen.


Mein dritter: Lauf!


Ich blieb sitzen.


Die Dame hieß Juliane. Und sie war, wie ich schon vermutet hatte, die für mich vorhergesehene Frau. Jippie.


Juliane war eigentlich ganz nett. Ich wollte sie trotzdem nicht heiraten. Keine Frage, sie war hübsch, schlau und liebenswürdig, aber ich liebte sie nicht und ich wusste, dass ich sie nie lieben würde können.


Am Abend lag ich im Bett und versuchte mir einzureden, dass ich es schlimmer hätte treffen können. Ich schaffte es nicht.


Juliane war nach dem Abendessen wieder abgeholt worden. Sie stammte aus dem nahen Westen und ich glaubte, sie mochte mich.


Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte es einfach nicht. Die Vorstellung bald ein verheirateter, ein gebundener Mann zu sein, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Gedankenverloren strich ich über das glatte Kirschenholz meines Bettes. Und endlich kam der Schlaf.


Ich schwitze. Plötzlich ein Schrei. Alarmiert blicke ich um mich. Es ist düster. Ich kann nichts erkennen. Doch da! Ein Pfau fliegt auf mich zu. Ich erkenne ihn sofort. Wir haben selbst zwei Pfauen. Noch ein Schrei. Plötzlich stürzt der Vogel mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf mich zu. Ich halte die Hände schützend vors Gesicht, doch knapp eine Körperlänge über mir bremst der Vogel ab. Mit kräftigen Flügelschlägen setzt er sich auf einen Zweig und starrt mich an. Das ist kein normaler Pfau. Bestätigt wird dieser Gedanke, als der Vogel seinen Schnabel öffnet und zu sprechen beginnt:


„Mein Name ist Peridot.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen.


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Der Pfau erhebt sich und fliegt davon. Die Worte hängen noch in der Luft, als könne man sie fassen.


Ich erwachte von dem Schrei einer Eule. Sofort schoss mir die Erinnerung an den Traum ins Gedächtnis. Er hatte so unglaublich real gewirkt. Woher hatte mein Unterbewusstsein bloß solche Einfälle her? Oder…? Was, wenn es gar kein Traum gewesen war? Wenn es eine wirkliche Botschaft gewesen war? Wenn tatsächlich da draußen jemand auf mich zählte? Es wäre jedenfalls ein Grund, hier wegzugehen. Ich müsste kein schlechtes Gewissen haben. Möglicherweise warteten da draußen Abenteuer auf mich. Und noch bevor sich mein Verstand einschalten konnte, stand mein Entschluss fest. Ich würde gehen. Ich musste hier weg. Ich hatte es von Anfang an gemusst. Egal, ob diese Botschaft wahr war oder nur gelogen. Ich konnte nicht anders. Ich musste bald aufbrechen. Am besten noch heute Nacht.





8 AMELIE


Die Welt um mich herum brach zusammen. Verschwommen sah ich, wie Jonathan sich wieder hinsetzte. Er musste sich versprochen haben, oder hatte er einen Scherz gemacht? Jonathan machte nie Scherze.


„Was?“


Meine Stimme war nur noch ein leises Krächzen, wie aus dem Schnabel einer erkälteten Krähe.


„Deine Eltern sind tot. Alle beide. Ihre Leichen liegen vor eurem Haus. Zerfetzt. Das Haus ist verwüstet. Du verstehst mich doch. Du bist nicht dumm.“


Jonathans Stimme brannte sich in mein Gedächtnis. Ich erinnerte mich an einen Schrei. Ich hatte ihn nicht so wirklich beachtet. Das hätte ich tun sollen. Alexandra hatte es getan. Sie hatte es gewusst. Plötzlich wurde mir auch klar, warum sie hinter mir gelaufen war. Sie hatte nicht gewollt, dass ich umdrehte oder stehen blieb. Sie hatte nicht gewollt, dass ich unseren Eltern half. Sie hatte sie einfach so sterben lassen. Eine unglaubliche Wut ergriff von mir Besitz und ich schlug der bewusstlosen Alexandra fest auf den Kopf.


Dann brach ich weinend zusammen.


Ich wusste nicht mehr, wann ich eingeschlafen war, aber es musste wohl geschehen sein, denn auf einmal träumte ich.


Ich vernehme einen Schrei. Ich zucke zusammen. Ich hasse Schreie, das wird mir augenblicklich klar. Ich sitze auf einem Stein. Es muss Abend sein. Der Himmel ist düster und leer. Ich sehe überhaupt keine Sterne. Nicht einmal den Mond. Aber was ist das? Eine Kugel am Himmel! Nein. Sie bewegt sich. Das ist ein Vogel! Ich betrachte die zarten Flügelschläge des Tieres und überlege, was er wohl macht. Ist er auf Futtersuche? Oder flieht er womöglich? Nein, dafür ist es zu ruhig. Ich glaube fast nicht, dass hier etwas Schlimmes passieren könnte. Meine Meinung ändert sich schlagartig, als der Vogel einen langen Schrei ausstößt und blitzschnell auf mich zuschießt. Ich will weg, aber ich kann nicht. Der Vogel landet auf einem Baum über mir. Es ist ein großer Vogel. Ich kenne ihn nicht, aber er ist schön. Leider bleibt mir nicht viel Zeit, ihn zu betrachten, denn auf einmal beginnt er zu sprechen:


„Mein Name ist Citrin.


Ich habe eine Botschaft zu überbringen.


Sie ist von äußerster Wichtigkeit, also rate ich dir, gut aufzupassen:


Eine Reise sollst du unternehmen,


begleitet von Schatten und Schemen.


Sechs andere wirst du dabei finden


und mit ihnen überwinden,


eine Aufgabe von jemandem bestimmt,


dessen Hoffnung in euch glimmt.


Nun brich auf, zum Pfau, zum Fels,


wenn du nicht folgst, bereust du es selbst.“


Er fliegt wieder davon. Traurig starre ich ihm nach. Erst jetzt erreichen mich seine Worte.


Ich schreckte auf. Flackernde Schatten tanzten an den Wänden. Ich drehte mich um. Jonathan saß am Feuer und starrte in die Flammen. Meine Schwester schlief noch. Plötzlich kam meine Erinnerung zurück. Der Traum.


Ich brach in Tränen aus. Meine Eltern.


Ich schluckte.


Ich musste gehen.


Leise tapste ich zum Feuer und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich durfte jetzt nicht weinen. „Pass bitte auf sie auf. Ich muss gehen.“


Jonathan nickte nur. Ich war mir nicht sicher, ob ihn meine Worte erreicht hatten, aber ich ging einmal davon aus. Leise schlich ich zur Öffnung und betrachtete noch ein letztes Mal meine Schwester. Ich wollte hier weg. Ich wollte sie nie wieder sehen. Sie zuckte sehr seltsam im Schlaf.


Gerade als ich mich ducken wollte, sprang Jonathan auf. Wortlos holte er etwas aus einer Ecke der Höhle und reichte es mir. Es war aus Holz. Eine Schnecke. Ich hasste Schnecken. Er wusste das. Was wollte er damit denn ausdrücken? Ich schaute auf, aber Jonathan saß schweigend vor seinen Flammen und tat, als wäre nichts geschehen. „Leb wohl.“


Diese zwei Worte hatte ich noch nie gemocht, aber an dem Tag schienen sie mir passend.


Bevor er etwas entgegnen konnte, was er offensichtlich nicht wollte, schlüpfte ich durch die Öffnung und rannte den Gang entlang nach draußen.


Im Wald rief ich mir die Worte des Vogels noch einmal in Erinnerung. Es war ein Traum gewesen, aber irgendwo musste ich ja hin. Warum nicht zu dem Felsen? „Zum Pfau, zum Fels“, waren seine Worte gewesen. Davon hatte ich noch nie gehört. Egal.


Im Nachhinein fand ich mein Handeln ziemlich dumm. Aber damals wandte ich mich einfach in irgendeine Richtung und marschierte los. Immer der Nase lang.


Ich wanderte bis es dämmerte. Der Morgen brach an. Ich war müde und erschöpft und verzweifelt. Doch entschlossen. Mein erstes Ziel war der Waldrand. Dann würde ich weitergehen und nach einer Stadt suchen. Dort würde ich fragen, ob jemand etwas über so genannte Pfauen wusste. Vielleicht war das ja ein Ort.


Seufzend kniete ich mich in den Schnee. Meine Stiefel waren noch immer zu Hause. Kurz überlegte ich, ob ich umdrehen sollte, aber dann wurde mir bewusste, dass ich den Rückweg nicht mehr finden würde, da es zu schneien begonnen hatte. Das war der erste Moment, in dem ich mein Tun bereute. Und nicht der letzte.





9 LISANDRO


Ich kam gerade von der Schule. Die Veilchen versprühten einen intensiven Duft. Meine Nase wurde komplett von ihm belegt. Ich sah ihre blaulila Köpfchen aus dem grasgrünen Rasen ragen und dachte an meinen heutigen Traum. Er war einfach gewesen, nicht wie sonst. Anders. Ich hatte einen Pfau gesehen. Mit wunderschönen Federn. Er hatte gesprochen. Nur ein Wort: „Beschütze.“ Ich grübelte, was das bedeuten könnte, als plötzlich Janina mit ihrem Rad vor mir stehen blieb. Als sie die Bremsen betätigte, quietschte es entsetzlich und ich musste mich zwingen, mir nicht die Hände auf die Ohren zu pressen. Janina stieg von ihrem Rad und nahm ihren Helm ab. Ihre blonden Locken kringelten sich und tanzten im Wind. In mir keimte die Hoffnung, dass sie nicht nach Mirac fragen würde, aber selbstverständlich tat sie das. Sie wollte ihn sehen. Keine Ahnung, was sie damit bezwecken wollte, aber einmal pro Woche ging sie zu ihm und redete, obwohl er sie nicht hörte.


Es war ja nett von ihr, aber Janina konnte furchtbar nervig und dickköpfig sein. Trotzdem. Mirac freute sich, wenn jemand anderes außer mir und Mutter sich für ihn interessierte. Seufzend nahm ich Janina mit.


Sie folgte mir mit ihren trippelnden Schritten und schob ihr Rad, das auf dem Asphalt ratterte. Es war eindeutig kaputt. Janina redete unaufhörlich. Das tat sie eigentlich immer. Ich hörte ihr fast nie zu. Allerdings faszinierte mich der Klang ihrer seidenen und doch rauen Stimme. Sie war einzigartig unter vielen.


Als wir unser Haus erreichten, verließ es gerade der Doktor. Jede Woche stattete er Mirac einen Besuch ab und untersuchte, ob mit ihm auch alles in Ordnung war. „Irgendetwas Besonderes, Herr Doktor?“, fragte ich höflich.


„Heute ist er sehr nervös. Zumindest glaube ich das. Ich wollte bleiben und auf dich warten, aber Überstunden bezahlt dein Vater nicht. Und das duldet der Herr Alka wieder nicht. Rede du einmal mit ihm.“


Ich nickte, verabschiedete mich und betrat das Haus. Herr Alka war unser Zonenvertreter. In unserem Sechstel gab es vier Zonen. Die jeweiligen Zonenvertreter vertraten, wie der Name schon sagte, die Zonen. Sie sammelten die Steuern der Bürger und waren dabei sehr genau. Sie waren bei wichtigen Gerichtsversammlungen anwesend und auch bei Festen. Sie hielten die Reden und verbreiteten die Botschaften der Hauptstadt in ihrer Zone. Wir wohnten in Zone 3. Das ganze System war ziemlich kompliziert.


Ich begrüßte unseren Vater, der irgendetwas, das sich wie „Guten Morgen“ anhörte, entgegnete und seinen Blick dann wieder auf die Papiere auf seinem Schreibtisch senkte. Ich legte meinen Schulrucksack ab und lief dann hinauf in Miracs Zimmer. Er lag wie immer auf seinem Bett. Einzelne Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Er bemerkte es zwar nicht, aber sein Körper reagierte auf sein Innenleben. Irgendetwas wühlte ihn auf. Sofort wurde ich unruhig.


„Hallo Mirac, ich bin’s.“


Meine Stimme klang gestresst. Ich musste mir mehr Mühe geben, gelassen zu wirken. „Hallo. Ich muss mit dir reden.“


Seine Worte zogen Kreise in meinem Kopf. Ich hörte seine Stimme. Sie hörte sich genauso wie meine an. Der Unterschied war, dass er sie benutzte ohne den Mund zu bewegen.


„Hi Mirac!“


Oh nein! Die hatte ich schon ganz vergessen. Janina schob sich an mir vorbei und setzte sich auf die Bettkante. Ich überlegte fieberhaft, wie ich sie wieder loswerden könnte, aber mir fiel nichts ein. Zögernd begann ich: „Janina, weißt du, Mirac sagt, er fühlt sich nicht so gut. Würde es dir etwas ausmachen, zu gehen?“


„Oh ja, sehr wohl. Wenn es ihm nicht gut geht, ist das doch nur ein Grund mehr, bei ihm zu bleiben“, erwiderte Janina stur.


Das Problem an ihr war, dass sie immer die Wahrheit sagte. Immer und ohne Umschweife. Ich war ihr da fast ähnlich. Nur dass ich alles höflich verpackte und nicht so stur war. Also startete ich einen zweiten Versuch: „Janina, bitte. Er möchte jetzt wirklich mit niemandem reden. Das musst du doch verstehen. Oder willst du, dass sich sein Zustand noch mehr verschlechtert?“


Ich diskutierte noch eine Weile mit ihr. Dann verließ sie endlich das Zimmer und ich war mit Mirac allein. In Gedanken berichtete ich ihm, was gerade geschehen war. Dann fragte ich neugierig: „Also, was ist los?“


„Ich hatte einen Traum.“


Für einen Moment war ich perplex zu einer Säule erstarrt. Mirac hatte nie Träume. Wie konnte das möglich sein? Er kannte die Welt nicht. Er kannte das Leben nicht. „Du hast gesehen?!“, vergewisserte ich mich fassungslos.


„Ja.“


„Ja! Mirac, das ist toll! Vielleicht heilst du endlich. Das wäre der totale Wahnsinn. Was hast du denn geträumt?“ Die Begeisterung ließ meine Stimme beben. Möglicherweise würde er bald so sein wie alle anderen Menschen. Freude strahlte aus meinem Lächeln.


Miracs Gesicht zuckte unruhig. Eine Weile sagte er nichts, aber dann erzählte er schließlich: „Ich habe von einem Lebewesen geträumt. Es konnte fliegen. Es hat zu mir gesprochen. Ich habe es gehört. Es hat gesagt, ich solle eine Reise machen. Zum Pfau, zum Fels. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber die Botschaft war dringend und wichtig. Mir ist klar, dass sich das jetzt ein bisschen komisch anhört, aber ich weiß auch, dass ich es tun muss. Ich muss. Und ich schaffe es nur mit deiner Hilfe.“


Ich glaubte, ich wusste sofort, dass ich ihm helfen würde. Er hatte auch von einem Pfau geträumt. Und er hatte eine Botschaft erhalten. Ich ließ sie mir Wort für Wort übersetzen, bis ich sie begriffen hatte. Wir mussten zum Pfauenfelsen. Das lag weit östlich von hier. In Sechstel 4. Im verbotenen Sechstel 4. Ich schluckte. Eine weite und anstrengende Reise und ich wusste nicht, ob ich das schaffen konnte. Mirac konnte gehen, wenn man ihn führte. Er machte das aber nicht bewusst, eher automatisch. Es würde schwierig werden. Beinahe unmöglich. Beinahe.


Dann musste ich an unsere Eltern denken. Sie würden so einem Plan nie zustimmen. Wir mussten abhauen. Ich würde die Schule schwänzen müssen und meine Freunde eine ganze Weile nicht sehen. Mirac beanspruchte zwar generell sehr viel meiner Freizeit, aber ich hatte trotzdem noch Freunde, die sich damit abfanden, dass ich nicht viel Zeit hatte. Ich dachte an Dominik, der in Physik neben mir saß und an sein Gesicht, wenn er erfahren würde, dass ich mit Mirac abgehauen war. Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass es ihm nicht viel ausmachen würde. Wir hatten wirklich nicht viel Kontakt. Mirac war eigentlich mein einziger, wirklicher Freund. Und wenn er es wollte, dann würde ich ihm helfen.


„Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, hakte ich noch einmal nach.


„Ganz sicher. Ich habe endlich eine Aufgabe. Ich werde gehen, wenn du mir hilfst. Außerdem will Vater mich doch sowieso loswerden“, antwortete Mirac.


Ich konnte ihm nicht widersprechen. „Okay, Mirac. Wir brechen heute Abend auf. Versuch dich noch ein wenig auszuruhen. Ich bereite inzwischen alles vor.“


Punkt 23 Uhr gingen unsere Eltern schlafen. Ich hatte ihnen wie gewöhnlich eine gute Nacht gewünscht. Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Ich hatte einen Plan. Und ich war verrückt. Ich konnte mir mein Handeln nicht erklären, aber ich tat es trotzdem. Ich half Mirac. Vermutlich würde ich uns beide in unglaubliche Gefahren bringen, aber ich konnte nicht anders. Irgendetwas in mir drängte mich. Es schob mich vorwärts und ich konnte mich nicht wehren.


Ich hinterließ unseren Eltern einen Zettel, auf dem stand, dass wir bald wieder zurück sein würden. Eine Lüge. Es tat weh, den Brief zurückzulassen und zu wissen, welches Entsetzen sie beim Entdecken desselben empfinden würden. Oder vielleicht auch nicht? Hatte Mirac Recht und sie waren einfach nur froh, ihn los zu sein? Bei dem Gedanken zog sich in mir alles zusammen.


Um Mitternacht schlich ich in Miracs Zimmer und weckte ihn. Ich half ihm in eine Jacke und zog ihm eine Hose über den Pyjama. Er merkte nichts davon. Dann steckte ich seine Füße in meine Winterstiefel und führte ihn ins Wohnzimmer. Dort setzte ich ihn auf einen Sofastuhl und holte den Rucksack voller nützlicher Dinge, den ich gepackt hatte, aus meinem Kleiderschrank. Viel Kleidung hatte ich nicht mit, aber Mirac hatte kein Gefühl, wenn es um Temperatur ging und ich brauchte nicht viel.


Gemeinsam verließen wir das Haus. Ich spürte den kalten Nachtwind und zitterte. Mirac war ganz aufgeregt. Sein Kopf war voller Fragen, die ich ihm nicht beantworten konnte. Ich sperrte die Haustür ab, warf den Schlüssel in das offen stehende Fenster meines Zimmers und atmete zweimal tief durch.


Es ging los. Ich blickte ein letztes Mal auf die helle Fassade unseres Hauses und konnte es nicht fassen, dass ich im Begriff war, alles hinter mir zu lassen. Dann wandte ich mich ab und ein ungewohntes Gefühl der Freiheit ergriff von mir Besitz.


Die eisige Luft füllte meine Lungen, obwohl ich durch die Nase atmete. Schnee erreichte unser Sechstel fast nie, aber die Kälte schreckte nicht zurück. Entschieden wandte ich mich nach links in eine kleine Gasse. Wir durften auf keinen Fall entdeckt werden. Ich führte Mirac vor mir. Unentwegt stellte er Fragen wie: „Was siehst du?“ oder „Haben wir die Gasse schon wieder verlassen?“ Ich beantwortete alle und versuchte, mich gleichzeitig auf den Weg zu konzentrieren.


Bei dem Wachwechsel um 1 Uhr wollte ich das nördliche Stadttor passieren. Die Wachen waren nie sehr aufmerksam und auf zwei Jugendliche achteten sie erst recht nicht.


Endlich verließen die drei Wächter ihre Posten und verschwanden in einem der Wachtürme, die an der Stadtmauer aufgebaut waren. Vermutlich gelangten sie durch diese irgendwie in die Wachzentrale im Stadtinneren. Im Wachturm warteten jedoch höchstwahrscheinlich schon die nächsten drei. Wir hatten Sekunden.


Schnell führte ich Mirac vor mir her. Wir durften auf keinen Fall entdeckt werden. Ich hörte, wie Schritte im Kies knirschten. Es waren Miracs. Wir hatten das Tor passiert. Ich beschleunigte unser Tempo um Einiges. Ein gravierender Fehler.


Mirac stürzte.


Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich hörte, wie hinter uns eine Tür geöffnet wurde. Jetzt konnte ich nur darauf vertrauen, dass die Schatten uns verdeckten. Mirac fragte, was los war, als plötzlich eine Wolke den Mond freigab und ich blinzeln musste, weil das Licht mich blendete.


Ich hörte die harte Stimme.


„Wer seid denn ihr?!“


Ich roch das Blei ihrer Anzüge.


Dann vernahm ich ihre Schritte hinter mir.


Sie kamen.





10 DIE-OHNE-NAMEN


Ich war schon drei Tage unterwegs, als mir deutlich bewusst wurde, dass ich noch immer Stiefel brauchte. Langsam löste sich die Sohle. Wasserdicht waren sie schon längst nicht mehr.


Seufzend kletterte ich auf eine hohe Fichte und sah mich um. Ich war näher am Waldrand. Zweihundert Körperlängen geschätzt und dann wäre ich schon draußen. Vielleicht sollte ich wieder tiefer hineinwandern. Nördlich reichte der Wald noch ewig. Das Ende war nicht in Sicht. Südlich musste er bald aus sein. Ein Hügel versperrte mir jedoch den Blick. Ein großer Hügel, die in Sechstel 6 eher selten waren. Ganz oben auf der Spitze thronte eine kleine Hütte. Ich konnte nicht erkennen, ob Rauch aufstieg, aber es war auf jeden Fall einen Versuch wert, nachzusehen, ob sie bewohnt war. Flink kletterte ich wieder nach unten und machte mich auf den Weg. Südöstlich diesmal. Weiter aus dem Wald heraus.


Zu Beginn der Dämmerung stand ich am Fuße des Hügels. Er war voller Schlamm und aufgewühlter Erde. Die Hütte war tatsächlich bewohnt. Langsam kräuselte sich Rauch in Richtung Himmel. Ich schätzte, dass drei Leute dort wohnten. Das ärmliche Haus war klein und heruntergekommen, was darauf hinwies, dass es von einer einfachen Familie bewohnt wurde.


Ich lag versteckt hinter einem Busch. Es wuchs nur ein Baum auf dem Weg vom Waldrand bis zu der Hütte. Wenn eine schlaue Familie hier wohnte, würde der Vater Wache halten. In diesem Teil des Waldes waren Wölfe keine Seltenheit. Man würde mich entdecken, wenn ich nicht aufpasste.


Ich beschloss, in der kommenden Nacht zuzuschlagen. Das war die gefährlichste Zeit. Über die Jahre hinweg hatte ich gelernt, mich auch im Dunkeln zurechtzufinden. Leider war ich dabei sicher nicht die Einzige. Ich bezweifelte, dass der Vater mich sofort bemerken würde, wenn ich mir einen Fehler erlaubte. Zu allem Unglück war auch noch Vollmond. Richtig finster würde es nicht werden. Nachteil.


Es war ein stattlicher Mann, der die Hütte verließ. Breite Schultern und groß. Jung, höchstwahrscheinlich. Wie er es schaffte, so wohlgenährt zu sein, war mir ein Rätsel. Mein Vorteil war, dass ich flink und außerdem ein Mädchen war. So sehr ich diese Tatsache auch hasste, sie hatte ihre Vorzüge. Männer unterschätzten Mädchen viel zu sehr. Ich könnte ihn in dem Moment, in dem er mich verdutzt anstarrte, überrumpeln. Wenn er das denn tun würde…


Leise bewegte ich mich hinter dem Busch hervor. Mein Fuß war eingeschlafen. Verflixt. Ich verkniff mir den Schmerz und legte mich flach auf die Wiese. Bis zu dem Baum waren es geschätzte fünfzehn Körperlängen. Ich wartete, bis der Mann auf dem Hügel sich weggedreht hatte, dann sprintete ich los. Der Köcher schlug auf meinen Rücken. Ein unnötiges Geräusch. Zum Glück hatte es der Mann nicht gehört, aber jetzt machte er Anstalten, um die Hütte herum zu gehen. Verdammt. Er konnte mich jeden Moment entdecken. Mit letzter Kraft warf ich mich gegen den Baum. Zu spät. Der Mann richtete seinen Blick in meine Richtung und kam mit schweren Schritten auf mich zu. Ich zog mein Messer.


Ich hasste es, zu töten.


So viel Blut, und manchmal umsonst. Aber ich musste. Sonst hätte er mich getötet. So war das in Sechstel 6. Töte oder stirb.


Ein simples Prinzip.


Schnell wischte ich mit der Jacke des Mannes das Blut von meinem Messer. Dann lief ich weiter zum Haus. Er hatte nicht geschrien. Die Familie schlief noch.


Die Hüttentür war angelehnt. Drinnen war alles ruhig. Ich zweifelte, dass ich ihn brauchen würde; trotzdem nahm ich einen Pfeil und spannte den Bogen. Danach stieß ich die Tür auf und huschte in den dahinter liegenden Raum. Die Hütte bestand aus zwei Zimmern. In dem ersten stand ich. Zu dem zweiten führte eine Tür. Ich vernahm ruhige Atemzüge. Hier schlief jemand. Ich wartete, bis meine Augen ein Bett, welches in der Ecke stand, erkannten. Darin lag eine dünne Gestalt. Nein zwei. Ein Kind und eine Mutter.


Sonst war niemand hier. Ich schlich zu der Tür und lauschte. Auch jemand. Ich huschte hinein und erblickte ein zweites Bett. Darin lag das Abbild des Mannes, der draußen lag. Zwillinge. Ich verließ eilig den Raum. Den wollte ich lieber nicht aufwecken. Also durchsuchte ich das erste Zimmer. Neben dem Bett lagen zwei Paar Schuhe. Ein kleines und ein großes. Leider keine geeigneten Jagdstiefel. Sie waren aus Holz und schwer. Ich musste mich wohl oder übel im Zimmer des Zwillings umschauen. Er hatte garantiert Jagdstiefel. Aber ob sie mir passen würden? Die des toten Bruders waren mir zu groß gewesen. Ich betrat den Raum. Der Mann schnarchte. Ich schlich an sein Bett, wo ich seine Schuhe vermutete. Dort lagen tatsächlich Stiefel. Ich nahm sie und verließ die Hütte. Draußen probierte ich sie.


Zu groß. Eindeutig. Innerlich fluchend ließ ich die Stiefel liegen und eilte den Hügel hinunter. Umsonst.


Im Schutz der Bäume atmete ich durch und steckte den Pfeil wieder in den Köcher. Ich musste wohl noch einige Zeit mit meinen Stiefeln auskommen. Vielleicht fand ich morgen eine weitere Hütte. Gerade wollte ich den Hügel umrunden und weitergehen, als hinter mir eine Stimme ertönte: „Das hättest du wohl gerne. Tötest meinen Bruder und haust dann einfach ab.“


Erschrocken wirbelte ich herum und schnappte mir meinen Bogen inklusive Pfeil. Vor mir stand der Zwilling des Mannes. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Wut verzogen und seine Augen blitzten voller Zorn. Das erschreckte mich nicht. Schon zu viele von ihnen hatte ich gesehen. Was mir einen Schauer über den Rücken jagte war die Axt, die der Mann in der Hand hielt. Er würde nicht zögern, seinen Bruder zu rächen. Wenn ich ihn erschoss, lebte er noch lange genug, um mich mit in den Tod zu reißen. Genau das gleiche galt für ihn.


Leider machte der Mann keine Anstalten, mich anzugreifen oder sich gar zu bewegen. Er kannte sich mit Feinden aus. Genauso wie ich.


„Was wolltest du denn da? Hä? Wolltest uns wahrscheinlich berauben, oder?“


Ich rührte mich nicht. Bloß nicht antworten.


„Hast du deine Zunge verschluckt, du Mörderin?!“


Als ich immer noch nicht antwortete fuhr er fort.


„Tja, das kann passieren, wenn man unartig war.“


Er lachte trocken. Ein verzweifeltes Lachen. Ich sah, wie ihm Tränen die Sicht verschleierten. Das war meine Chance. Ich ließ die Bogensehne los und sprang zur Seite. Ich traf seine Hand, mit der er die Axt umklammert hielt. Er schrie auf. Die Axt schlug hart auf den morastigen Boden. Wie hatte der Mann mich entdeckt? Schnee. Meine Spuren.


Blitzschnell versteckte ich mich hinter einem Baum und legte einen zweiten Pfeil an. Der Mann dachte nicht daran, aufzugeben. Er zog sich den Pfeil aus der Hand und wühlte seine Axt aus dem schlammigen Waldboden. In diesem Moment schoss ich erneut. Der Pfeil traf seine Brust. Mit einem wütenden Schrei richtete sich der Mann auf. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Treffer. Er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Damit wurde er noch gefährlicher. Wenn sie nichts mehr zu verlieren hatten, machten Menschen alles, selbst wenn es das Mögliche überschritt. Der Mann wollte mich tot sehen.


Mit einem Schrei stürzte er auf meine Seite des Baumes. Sein Hemd war blutverschmiert. Er grinste. Ich sprang nach hinten und schoss ein drittes Mal. Der Pfeil drang noch tiefer in seine Haut, aber er schrie nicht einmal. Er lachte nur wie wahnsinnig und schoss seine Axt. Ich duckte mich. Die Waffe verfehlte mich nur um Haaresbreite. Ich beobachtete, wie der Mann in die Knie ging und schließlich umkippte. In dieser Nacht waren beide Zwillinge gestorben. Ich wandte mich ab und suchte nach meinem ersten Pfeil, der voller Blut am Waldboden lag. Ich hob ihn auf, zog den zweiten und dritten aus der Brust des Mannes und säuberte sie im Gras. Dann steckte ich sie wieder in den Köcher und ging los. Ich war erst halb um den Hügel herum, als ich einen Schrei hörte. Die Mutter war erwacht. Im Dunkeln konnte ich erkennen, wie sie aus der Hütte stürzte und etwas rief. Ich verstand keines ihrer Worte. Plötzlich rannte sie zu dem Baum und schrie erneut. Ein Schrei der Verzweiflung, des Protestes. Das Mädchen, das bei ihr gelegen hatte, folgte seiner Mutter. Ich drehte mich weg und lief schneller. Wenn die Mutter mich entdeckte, würde es ihr wie ihren Söhnen ergehen. Das Mädchen alleine konnte im Wald nicht überleben. Ich wollte keine ganze Familie auslöschen. Meine innere Stimme wusste, dass ich es bereits getan hatte.





11 DAS WANDELNDE ETWAS


Ich folgte Salamandra in einen Wald. Er lag südwestlich der Stadt. Am Abend hatten wir den Waldrand erreicht. Jetzt saß sie unter einem Baum und starrte mit leerem Blick in den Wald. Sie war unheimlich. Sie wohnte in einem von Efeu versteckten Raum. Dann kaufte sie furchtbar zerfetzte Mäntel und nicht zu vergessen war sie immer irgendwie abwesend. Ich hatte keine Ahnung, was sie tat, aber sie sagte nichts und ich wollte nicht fragen. Aber das merkwürdigste an ihr war, dass sie ganz normal reagiert hatte, als ich ihr von meinem Ich erzählt hatte. Sie tat, als wäre ich ein ganz gewöhnlicher Junge, fragte nicht und duldete meine Anwesenheit. Das war mehr, als ich mir je von einem Menschen erhofft hatte. Und zu guter Letzt wollte sie genau wie ich zum Pfauenfelsen. Vermutlich war sie eine von den sechs, die ich treffen sollte.


Trotzdem verspürte ich den Drang, wegzulaufen, als sie so dasaß, das Gesicht gleich einer Maske, keinen Mucks von sich gebend und einfach nur in die Leere starrend.


Ich wandte mich ab und schaufelte den Schnee beiseite. Das wenigstens konnte ich. Danach zitterten meine Hände. Vermutlich waren sie auch blau. Ich setzte mich auf den frei gewordenen Fleck und spürte, wie die Nässe in meine Kleider drang.


Eine gefühlte Ewigkeit saß ich so da und beobachtete sie. Dann stand sie auf und setzte sich neben mich. „Ich dachte, ich nenne dich Ruber.“


Ruber.


„Was bedeutet das?“, fragte ich.


„Rot.“


Ich musste beinahe lachen. Rot war die Farbe des Blutes. Die Farbe der Liebe und der drohenden Gefahr. Was wollte sie damit ausdrücken? Dass ich gefährlich war? Ganz sicher nicht. Ich wollte sie gerade fragen, wie sie darauf kam, als Salamandra plötzlich aufsprang und in den Wald lief.


„Salamandra!“


Ich rappelte mich auf und rannte so schnell ich konnte, aber das Mädchen war schneller. Sehr viel schneller. Außerdem schneite es. Ich konnte nur noch ihre rötlichen Haare und ihre schmale Gestalt sehen. „Warte!“


Sie ignorierte mich einfach. Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Was, wenn ich sie verlieren würde? Ich würde nie wieder jemanden finden, der wie sie war. Es war okay für mich, Ruber zu sein. Vielleicht passte das ja auch zu mir, aber wenn sie mich jetzt alleine ließ, war ich wieder ich und das wollte ich nicht sein.


Dann passierte es. Ich sah sie nicht mehr. Ihre Fußstapfen waren weg. Einfach verschwunden. Ich rief nach ihr, aber sie war weg. Endgültig weg. Nein. Das durfte, das konnte, das sollte nicht sein. Ich weigerte mich, das zu akzeptieren. Vielleicht kam sie ja wieder zurück. Ich klammerte mich an diese Vorstellung und setzte mich. Es war kalt. Es donnerte. Ein Wintergewitter. Bestimmt kam es aus dem Norden. Ich hüllte mich tiefer in meinen Fetzenmantel und stieß kleine Atemwölkchen in die Luft. Was, wenn? Diese Frage ließ mich nicht los. Was, wenn sie nie wieder kommen würde? Sollte ich alleine zum Pfauenfelsen? Aber ich wusste ja nicht einmal, wo der lag. Sollte ich einfach weiter in die Richtung gehen? Oder hier warten? Was hatte Salamandra damit bezweckt, in den Wald zu laufen und mich zurückzulassen? Wieso sagte sie mir zuerst meinen Namen und verließ mich dann?


Ich wusste es nicht. Die traurige Wahrheit: Ich wusste es nicht.


Dann hörte ich Schritte. Ich sprang auf. Aus dem Nebel lösten sich zwei Gestalten. Ich atmete auf, als ich erkannte, dass eine von ihnen Salamandra war. Die zweite war ein sehr junges Mädchen. Elf Jahre höchstens. Es hatte braune Haut und dunkle Haare, die ihm nass ins Gesicht hingen. Seine dunkelblauen Augen beobachteten mich ängstlich. Es trug Salamandras Mantel.


Die Erleichterung über Salamandras Rückkehr vertrieb mein Misstrauen und ein Lächeln trat auf meine Lippen, ohne dass ich es daran hindern konnte. Ich würde nicht alleine zum Pfauenfelsen gehen müssen. Sie war wieder da.


Und mit ihr war dieses Mädchen aufgetaucht.


Fragend schaute ich zu Salamandra. Sie zitterte. Sie sagte nichts, sondern ging einfach an mir vorbei. Das Mädchen dicht hinter ihr. Ich folgte den beiden bis zum Waldrand. Ganz in meine Gedanken vertieft. Wer war das? Was wollte das Mädchen und woher kam es? Ich war verwirrt, aber in erster Linie erleichtert. Salamandra hatte mich nicht verlassen. Aber warum schwieg sie? Es gab so viel zu erklären.


Dann fiel mir plötzlich auf, dass das Mädchen Salamandras Stiefel trug. Deren Füße gingen ohne jegliche Bedeckung durch den eiskalten Schnee. Ich wollte gerade etwas sagen, als sie sich hinsetzte. Das Mädchen in einigem Abstand auch. Ich ließ mich gegenüber von den beiden nieder und schaute fragend von der einen zur anderen. Das Mädchen musterte mich abfällig. Es hatte Mut gewonnen. Ich überlegte, was sie in mir sah. Vielleicht einen jungen Mann? Oder eine Frau?


Salamandra unterbrach meine Gedanken abrupt.


„Ich bin Salamandra. Das ist Ruber. Du musst nicht reden, aber willst du uns verraten, wer du bist?“


Die Frage war an das Mädchen gerichtet. Es sah auf. Trotzig antwortete es: „Ich heiße Amelie.“ Dann brach es in Tränen aus.


Salamandra wartete, bis Amelie sich wieder beruhigt hatte, dann fuhr sie fort: „Das ist ein schöner Name, aber ich habe nicht gefragt, wie du heißt, sondern wer du bist.“


Amelie blinzelte verständnislos und auch ich sah vermutlich ziemlich verwirrt drein, denn Salamandra schüttelte leicht den Kopf. Dann redete sie weiter: „Wir gehen zum Pfauenfelsen. Willst du mitkommen?“


Amelie schwieg. Aber in ihr tat sich etwas. Salamandra hatte es wahrscheinlich schon längst begriffen, aber ich kapierte jetzt. Amelie musste auch zum Pfauenfelsen. Das bestätigte sich, als sie sacht mit dem Kopf nickte.


„Schön. Dann lasst uns hier übernachten und morgen machen wir uns auf den Weg“, erwiderte Salamandra und legte sich in den Schnee. So lange hatte ich sie noch nie reden hören. Ich schaute zu Amelie, die gedankenverloren in den Wald starrte. Ich folgte ihrem Blick, konnte jedoch nichts Großartiges erkennen.


Erst lange, nachdem sich das kleine Mädchen zu einer Kugel zusammengerollt hatte und in den Schlaf gefallen war, ließ ich mich in den Schnee sinken und schloss ebenfalls meine Augen.


Am nächsten Morgen weckte mich Salamandra. Mir war eiskalt. Ich spürte meine Beine nicht mehr und von meinen Fingern wollte ich schon gar nicht mehr reden. Salamandra hatte den ganzen Weg kein Anzeichen der Kälte gezeigt. Sie stand einfach auf und weckte Amelie. Zu dritt stapften wir aus dem Wald hinaus und zu meiner Überraschung Richtung Norden. Hatte sich Salamandra, was die Richtung anbelangte, umentschieden? Misstrauen machte sich in mir bemerkbar. Fragen brannten mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter.


Gegen Mittag sprach mich Amelie an: „Ruber ist ein komischer Name“, sagte sie.


„Salamandra hat ihn mir gegeben“, erwiderte ich. Amelie machte schon Anstalten, sich wieder von mir abzuwenden. Das wollte ich nicht, also warf ich schnell ein: „Es bedeutet rot.“


„Hat sie dich wegen deiner roten Haare so genannt? Oder wegen der Sommersprossen?“


Da drehte sich Salamandra, die vorgegangen war, ruckartig um. „Wie siehst du ihn?“


Ich zuckte zurück. Amelie zog die Augenbrauen nach oben. „Was?“


Salamandra musterte mich kurz und beschloss dann, mein allertiefstes Geheimnis einfach so mal auszuplaudern. „In Ruber sieht jeder etwas anderes. Wie siehst du ihn?“


Amelie runzelte die Stirn. „Ich sehe hier vor mir einen Jungen. Vierzehn vielleicht fünfzehn Jahre alt. Er hat rote Haare und Sommersprossen. Ein eher rundliches Gesicht.“


Salamandra versicherte sich: „Braune Augen?“


Amelie nickte. Und plötzlich begriff ich. Sie sahen mich beide gleich. Sie sahen mich beide gleich? Sie sahen mich beide gleich! Wie war das möglich?





12 ALEXANDRA


Sie war abgehauen. Ich starrte ungläubig auf den grauen Fleck, wo Amelie hätte liegen sollen. Sofort schossen mir Tränen in die Augen. Jonathan saß am Feuer und gab keinen Mucks von sich. Meine Eltern waren tot. Amelie weg. Und ich? Mich hatten sie alle alleine gelassen. Ich widerstand dem Drang, erneut ohnmächtig zu werden. Ich musste einen klaren Kopf bewahren. Plötzlich, ganz unerwartet, erinnerte ich mich an meinen Traum. Ein Pfau. Er hatte gewollt, dass ich eine Reise unternahm. Vielleicht sollte ich das tun. Vielleicht sollte ich alles vergessen und machen, dass ich wegkam. Irgendwohin.


„Quatsch“, ermahnte ich mich, „Du musst jetzt stark sein. Du musst Amelie finden. Das war nur ein dummer Traum.“ Ich hatte Recht. Das war nur ein dummer Traum gewesen. Also richtete ich mich auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Jonathan aufstand und aus der Öffnung schlüpfte. „Hey!“, rief ich ihm nach. Was fiel dem denn ein?


Mit einem Ruck hatte ich mich entschlossen und stürmte ihm nach.


Er war vor der Öffnung stehen geblieben und ich rannte mit voller Wucht in ihn hinein. Wir fielen beide. Ich auf ihn drauf. „Entschuldige, das wollte…äh, will ich nicht. Ich….entschuldige“, stammelte ich verwirrt. Jonathan richtete sich auf und starrte mich wütend an. „Was willst du?“


„Ich…“ Alexandra, hör auf zu stottern! Amelie. Du willst Amelie suchen. „Ich will Amelie suchen.“


„Das kannst du nicht. Es schneit. Ihre Spuren sind verwischt.“


Auf einmal packte mich die Wut. Der Typ hatte sie einfach gehen lassen! So eine Unverschämtheit! „Wieso hast du sie nicht aufgehalten?!“, platzte ich heraus.


Jonathan drehte sich um und lief nach draußen. Ich versuchte zu verstehen. Was war denn jetzt schon wieder? Ich rannte ihm nach, aber draußen angekommen sah ich ihn nicht mehr. Wie war er so schnell weggekommen? „Jonathan?“


Ich bekam keine Antwort. Weshalb sollte ich auch? „Verdammt!“, schimpfte ich und zwängte mich durch das Gebüsch nach draußen. Was sollte ich jetzt tun? Auf Jonathan konnte ich nicht zählen. Was hatte Amelie mit dem eigentlich am Hut? Was hatten die beiden immer zusammen gemacht? Schon bereute ich, darüber nachzudenken. Amelie war schon immer komisch gewesen. Jetzt musste ich sie erst einmal finden. Vielleicht war sie nach Hause gerannt. Bestimmt.


Seufzend stapfte ich los und versuchte nicht an das zu denken, was mich dort erwarten würde. Ich kannte den Weg zu unserer Hütte. Oder zu dem, was noch von ihr übrig war.


Es roch nach verbranntem Holz. Die Hütte bestand nur noch aus verkohlten Brettern und glühenden Ascheflocken. Mutter hatte bestimmt nicht daran gedacht, das Feuer zu löschen, bevor…


Schnell vertrieb ich die Gedanken aus meinem Kopf. Es schneite. Dünne Flocken. Vorsichtig bewegte ich mich auf die Reste unseres Zuhauses zu. Überall lagen Holzstücke. Ich entdeckte eine zerfetzte Bettdecke und den Kessel. Drei Schüsseln und das Buch. Aufgrund seines grünen Einbands sah man es zwischen all dem Schnee sofort. Behutsam hob ich es hoch. Es war nass und dreckig. Ein roter Fleck glänzte auf der ersten Seite. Schnell klappte ich es wieder zu. Ich wollte es schon wieder zurücklegen, aber dann entschloss ich mich doch, es mitzunehmen.


„Amelie?“


Ich war mir fast sicher gewesen, dass sie hier war.


Ich hatte mich geirrt. Ich suchte die ganze Umgebung ab.


Ich fand sie nicht. Und noch etwas suchte ich vergeblich. Ich wusste nicht, ob ich sie wirklich sehen wollte, auf jeden Fall fand ich sie nicht. Die Leichen meiner Eltern. Hatten die Wölfe sie mitgenommen? Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Aber Jonathan hatte sie doch gesehen. Wie war das möglich? Hatte er sie vergraben? Nein, das würde er nicht tun.


Plötzlich stolperte ich. Stöhnend rappelte ich mich auf und sah direkt in die Augen meines Vaters. Sie waren vor Schreck weit aufgerissen und starrten ins Leere. Mit einem Schrei sprang ich zu Seite. Ich war über seinen Kopf gestolpert. Über seinen Kopf und Teile des Oberkörpers. Aber wo war…der Rest von ihm?


Ich musste würgen. Das durfte nicht sein. Nein. Ich schluckte. Ein ekelhafter Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Dann übergab ich mich. Ich weinte und kotzte, alles gleichzeitig. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte, wandte ich mich ab und rannte davon. Egal wohin. Hauptsache weg von hier. Der Ausdruck in den Augen meines Vaters ließ mich nicht los. Er hatte Angst gehabt, keine Frage. Aber er hatte gekämpft. Vergeblich.


Ich schluchzte, während die Welt nur so an mir vorüber flog. Ich konnte nicht beschreiben, was in mir vorging, aber schön war es ganz bestimmt nicht.


Als es dämmerte hielt ich an. Ich war noch immer im Wald. Da hörte ich plötzlich Stimmen. Unter einem Tränenmantel folgte ich ihnen. Sie kamen von weiter rechts. Ich schaffte es nicht, leise zu sein. Da bemerkte ich zwei Gestalten unter den Bäumen. Die eine war groß und dünn und hatte lockige, rotbraune Haare. Ich blinzelte. Da war Amelie! Ich wäre vor Überraschung beinahe losgestürmt, aber ich hielt mich zurück. Die mit den roten Haaren führte Amelie durch den Wald. Ich folgte ihnen.


Auf einmal entdeckte ich einen Jungen. Er saß im Schnee und als er die beiden Mädchen erblickte, sprang er auf. Wortlos folgte er ihnen. Der Junge hatte ebenfalls rötliche Haare und Sommersprossen. Ich schätzte ihn auf vierzehn Jahre oder älter. Gemeinsam wanderten die drei an den Waldrand. Ich schlich ihnen nach.


Sie setzten sich alle. Ich stapfte näher, um besser hören zu können. Das Mädchen mit den roten Haaren stellte sich als Salamandra vor. Der Junge hieß Ruber. Sie fragte Amelie, wer sie war. Daraufhin sagte Amelie etwas und brach dann in Tränen aus. Mein Körper wollte zu ihr eilen, aber ich sagte mir, dass es besser wäre, abzuwarten. Salamandra rührte sich nicht. Sie unternahm gar nichts, um Amelie zu trösten. Ich mochte sie nicht. Was bildete die sich ein?


Als Amelie aufhörte, sagte Salamandra etwas, das ich nicht verstand. Aber Amelie schien ihre Frage nicht zu verstehen. Auch Ruber starrte Salamandra verständnislos an. Daraufhin schüttelte Salamandra genervt den Kopf und fragte: „Wir gehen zum Pfauenfelsen. Willst du mitkommen?“


Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Der Pfauenfelsen. Natürlich! Das war der Ort, zu dem ich reisen sollte. Aber was machten die dort? Ich verstand gar nichts. Erst recht nicht, als Amelie mit dem Kopf nickte. Was? Hatte ich ihr nicht beigebracht, Fremden auf keinen Fall zu vertrauen? Verwirrt ließ ich mich in den Schnee plumpsen. Hä? Und was sollte ich jetzt tun? Leise spähte ich hinter einem Baum hervor. Salamandra hatte sich hingelegt. Ruber starrte in den Wald und Amelie betrachtete den Boden. Heute würden sie wahrscheinlich nicht mehr aufbrechen.


Dann wusste ich, was ich zu tun hatte. In der Nacht, wenn die anderen schliefen, würde ich Amelie aufwecken und sie überreden, mit mir mit zum nächsten Dorf zu gehen. Sie musste mitgehen. Immerhin war ich ihre große Schwester. Zufrieden mit diesem Plan lehnte ich mich gegen den Baum und beobachtete ein Eichhörnchen. Ich war nicht so blöd, wie alle dachten.


Es wurde dunkel. Inzwischen lag auch Amelie. Nur dieser Ruber saß noch aufrecht. Verärgert wartete ich weiter. Ich wusste nicht mehr wieso oder wann, aber ich schlief ein.


Ich erwachte abrupt, als ich Schritte hörte. Verwirrt sprang ich auf. Wo war ich? Jetzt fiel es mir wieder ein. Schnell stürzte ich hinter dem Baum hervor. Sie waren weg. Warum war ich eingeschlafen? Frustriert setzte ich mich auf die Stelle, wo gestern Abend noch Amelie gelegen hatte. Was sollte ich tun?


Da war ich plötzlich wieder hellwach. Sie konnten noch nicht weit sein. Ich lief die paar Schritte zum Waldrand und tatsächlich. Zu dritt wanderten sie Richtung Norden. Erleichtert lehnte ich mich gegen einen Baumstamm. Aber sie gingen über offenes Gelände. Ich würde ihnen nie unbemerkt folgen können. Und das musste ich, wenn ich nicht wollte, dass Amelie sofort weglief. Aber vielleicht taten ihr Ruber oder Salamandra etwas an. Ich schluckte und versuchte mir einen Plan zurecht zu legen. In der Mitte des Weges lag Mustangfleck. Na klar. Vielleicht wollten sie dorthin. Nein, dafür gingen sie zu weit östlich. Sie wollten zum nächsten Wald nordöstlich. Er lag am Rande von Sechstel 2. Sie hatten doch nicht etwa vor, die Grenze zu überqueren? Daran wollte ich gar nicht denken.


Nach einer Stunde, in der sich die drei immer weiter entfernten, kam mir die rettende Idee. Am Abend würden sie den zweiten Wald erreicht haben. Dann konnte ich ihnen folgen, während sie schliefen. Ich setzte mich. Na also. Ich war eben schlau.
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„Was ist denn los?“, fragte ich, aber Lisandro antwortete nicht.


Ich war furchtbar aufgeregt, doch jetzt beschlich mich eine unnatürliche Angst. Hatte er mich etwa alleine gelassen? Ich wäre verloren. „Lisandro?“ Ich wartete. Nichts.


„Bleib ganz ruhig.“ Endlich.


„Was ist denn los?“, wiederholte ich. Wieder einmal wünschte ich mir sehnlichst, etwas sehen oder zumindest hören zu können. „Die Wächter am Stadttor haben uns entdeckt. Sie kommen auf uns zu. Du liegst am Boden. Sei jetzt ganz leise und denk nicht viel darüber nach. Ich hol uns hier irgendwie raus.“ Lisandros Stimme klang nicht normal. Ich versuchte die vielen neuen Begriffe zu ordnen, die er mir gerade entgegen geworfen hatte.


Wächter. Wächter bewachten etwas. Genau. Sie sorgten für Recht und Ordnung, aber Lisandro mochte sie nicht, weil das, was sie anhatten, so nach Blei stank.


Stadttor. Das hatte Lisandro noch nie gesagt. Was ein Tor war, wusste ich. Den Begriff „Stadt“ kannte ich auch. Vielleicht ein Tor, das in der Stadt stand. Ein besonderer Platz, den Wächter bewachten? Aber wieso sollte Lisandro dorthin gehen? Möglicherweise war das Stadttor ja außerhalb der Stadt. Genau! Und dort standen Wächter, die uns gesehen hatten.


Ich lag am Boden. Wieso, war ich etwa hingefallen? Komisch.


Ich sollte leise sein. Ich war noch nie in meinem Leben laut gewesen. Und ich sollte nicht viel drüber nachdenken. Ich dachte immer nach. Das war auch unsinnig. Dann wollte er uns hier rausholen. Wieso denn rausholen? Waren wir denn wo reingefallen? Oder war das wieder nur ein Sprichwort, die mich generell immer furchtbar verwirrten?


Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab alles. Und aufgrund der ganzen verwirrenden Gedanken kam ich gar nicht dazu, mir Sorgen zu machen. Endlich sagte Lisandro wieder etwas. Nein, er lachte. Oh, zum Glück. Ich hatte so viele Fragen. „Was ist denn passiert?“, begann ich.


Lisandro erklärte mir alles ganz genau. Er hatte die Wachen davon überzeugt, dass wir Verstoßene waren, die sich vor dem Transportwagen versteckt hatten. Die Wächter hatten uns in hohem Bogen hinausgeschmissen. Ich wunderte mich, dass wir uns nicht wehgetan hatten, aber Lisandro meinte, das sagte man nur so. Dann hatte er mich in einen Wald geführt, in dem wir jetzt standen. Ich fragte ihn, was er nun vorhatte und Lisandro antwortete, wir würden erst einmal Richtung Norden wandern und dort einen Zug in die Hauptstadt nehmen. Er klang beunruhigt. Ich wusste nicht, was er hatte, aber ich wollte auch nicht fragen, da er sich sehr erschöpft anhörte.


Dann überlegte ich, was die Verstoßenen waren. Mir fiel es nicht mehr ein, also wollte ich es von Lisandro wissen. Er erklärte: „Die Verstoßenen sind Leute, die jeden Monat von blau angezogenen Leuten abgeholt werden. Die blauen Leute fahren einen riesigen Wagen, dessen Fenster mit Gittern versperrt sind. Deshalb werden sie auch von allen nur die blaue Grausamkeit genannt. Die Verstoßenen sind ganz verschiedene Menschen. Kinder, deren Eltern sie nicht mehr haben wollen. Die schreien ganz laut und kläglich. Teilweise sind da auch junge Babys dabei. Es können auch alte Leute sein, die ihre Steuern nicht mehr bezahlen konnten oder einfach zu wenig Geld fürs Leben haben. Es sind auch immer Jugendliche oder Erwachsene unter ihnen. Menschen, die vor Gericht gestanden und zu Verstoßenen gekürt worden sind oder Bettler. Auch Menschen, die gefährliche Krankheiten haben. Man kann sich auch freiwillig als Verstoßener melden, aber das tut niemand. Denn diese Leute werden in die Hauptstadt gefahren und müssen dort ganz schlimme Arbeiten verrichten. Wenn sie sich weigern, werden sie gefoltert oder sogar getötet. Bis die blaue Grausamkeit sie abholt, werden sie im Gefängnis jeder Stadt eingesperrt und müssen hungern. Als ich den Wächtern erzählt habe, dass wir uns versteckt haben, konnten sie es nicht glauben. Ich hatte schon Angst, sie würden uns einsperren, aber dann habe ich ihnen erklärt, dass wir eine sehr ansteckende Krankheit haben und du deswegen schon erblindet bist. Somit haben sie uns aus der Stadt verbannt.“


Ich lauschte Lisandro. Er erzählte mit so eindrucksvoller Stimme, dass ich manchmal sogar vergaß, ihn nach Wörtern zu fragen, die ich nicht kannte. Aber das machte ich im Nachhinein und so verstand ich langsam, was er da erzählt hatte. Das war ja furchtbar. Ich dachte eine Weile über diese Ungerechtigkeit nach, als Lisandro plötzlich verkündete: „Wir haben den Wald jetzt hinter uns gelassen und stehen auf einem großen Hügel. Dahinter liegt Kitzmund. Dort fährt ein Zug. Wir gehen morgen dorthin. Dann werden uns die Wachen hoffentlich durchlassen. Am besten du ruhst dich bis dahin aus und ich wecke dich, wenn es so weit ist.“


„Okay. Lisandro?“


„Ja?“


„Danke.“


„Bitteschön, kleiner Bruder. Kommst du allein zurecht?“


„Mein ganzes Leben schon.“


Ich konnte gerade noch daran denken, dass wir in Schwalbenflug wohnten und ich nicht einmal wusste, was ein Kitz oder ein Schwalb war, als ich einschlief.
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Die kühle Nachtluft tat mir gut. Traurig blickte ich auf die weißen Mauern des Gebäudes, das seit meiner Geburt meine Heimat gewesen war. Ich wollte es nicht verlassen. Aber ich wollte auch nicht heiraten oder das Anwesen erben. Meine Pläne hatten sich geändert. Vielleicht war der Traum ein Anstoß dazu gewesen, meinen eigentlichen Traum zu verwirklichen. Ich wollte trotzdem zuerst zum Pfauenfelsen reisen. Ich wusste nur, dass er in Sechstel 4 lag. Sechstel 4 wurde auch das „verbotene Sechstel“ genannt. Aus dem einfachen Grund, dass Zone 3 und 4 und die Hälfte von Zone 2 von niemandem betreten werden durften. Keiner wusste genau wieso, aber es gab viele Gerüchte, die von einem Aufstand erzählten. Ich glaubte das nicht. Mehr beunruhigte mich, dass ich in die Hauptstadt musste. Unser Anwesen befand sich in Sechstel 1 in Zone 2. Sechstel 1 hatte die besten Beziehungen zur Hauptstadt. Nichtsdestotrotz. Ich respektierte unsere Regierung und unseren Präsidenten, aber ich wollte ihnen nicht zu nahe kommen. Dennoch, wie wollte ich nach Sechstel 4, ohne durch die Hauptstadt zu reisen? Ich könnte einen Zug nehmen, aber die fuhren nur jeweils von Sechstel 1, 2, 3 und 4 in die Hauptstadt und wieder zurück. Soweit ich wusste, lag weiter westlich eine Stadt namens Salamanderstein. Ich könnte dahin laufen und mich verstecken, aber meine Großeltern würden sicher als erstes dort nach mir suchen. Und aus Salamanderstein fuhr kein Zug. Nein, ich musste zuerst in ein anderes Sechstel und von dort nach Sechstel 4.


Mir schnürte es die Kehle zu. Zwischen Sechstel 1 und 4 lag nur Sechstel 6. Ich musste hindurch, ob ich wollte oder nicht. Sechstel 6 hatte keinen guten Ruf bei uns. Dort wohnten die Armen und Bettler und man munkelte, dass dort auch jede Menge unheilbare Krankheiten wüteten. Trotzdem. Ich hatte keine Wahl. Ich würde Sechstel 6 durchqueren und dann in 4 fragen, wo der Pfauenfelsen lag. Mein Plan war scheiße, aber alles was ich hatte. Also setzte ich einen Fuß in Richtung Osten und rannte in den mir wohlbekannten Wald. Es gab kein Zurück.
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